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Krieger für Jamondi

 

In der Bergfestung – und am Teich der Trideage

 

von Arndt Ellmer

 

Im Jahr 1332 NGZ ist die Lage in der Milchstraße so prekär wie lange nicht mehr Obwohl das arkonidische Kristallimperium und die Liga Freier Terraner im Sektor Hayok zu einem labilen Frieden gefunden haben, ist allen klar, dass es sich nur um einen Zeitgewinn handeln kann.

Perry Rhodan und Atlan, zwei der prominentesten Persönlichkeiten der Galaxis, ahnen von all den Ereignissen nichts: Sie befinden sich zwar noch in der Milchstraße, aber in einem entrückten Raum, dem „Sternenozean von Jamondi".

Es scheint, als habe die Superintelligenz ES den Sternenozean vor mehreren Millionen Jahren in einen Hyperkokon eingesponnen und somit dem Standarduniversum entzogen.

Gemeinsam mit Rorkhete, dem letzten Shoziden, und einer Gruppe der menschenähnlichen Motana nehmen sie den Kampf gegen die kybernetische Zivilisation Jamondis auf:

Ein erster Erfolg gelang mit der Entdeckung des Bionischen Kreuzers SCHWERT und dem Erwerb eines Sternenkatalogs.

Mit dessen Hilfe erreichten sie die letzte Zuflucht freier Motana - dort suchen sie KRIEGER FÜR JAMONDI...

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Corestaar - Der Karthog der Montana steht schon mit einem Bein im Grab. 

Baanpanzar - Ein eiserner Kämpfer will nach oben. 

Vanathon - Der Botschafter bnngt Fremde nach Roedergorm. 

Zephyda - Epha-Motana stellt sich einem Todesduell. 

Perry Rhodan - Der Terraner wird mit einer unbekannten Facette der Montana konfrontiert. 
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Eisenpanzer hielt Ausschau. Reglos stand er auf der Plattform des nördlichen Vorwerks, als sei er ein fester Bestandteil des Turms. In seinem Innern vermochte er die Erregung jedoch kaum zu bezähmen. Seine Augen hinter den Sichtschlitzen des Visiers brannten geradezu. Mit seinen Blicken hätte er am liebsten Kanäle durch die Suppe unterhalb des Felsgebirges gegraben.

Yanathons Rückkehr verzögerte sich - ein ungewöhnlicher Vorgang, denn der Botschafter verspätete sich nie. In Kirnte musste etwas Bedeutendes vorgefallen sein.

Eisenpanzer wollte es als Erster erfahren. Deshalb stand er seit dem Anbruch des Tages an diesem Platz, den Blick unverwandt dorthin gerichtet, wo sich hinter dem ewigen Vorhang aus Sand, Staub und pflanzlichen Partikeln die Ausläufer der Ebene und die Vorberge verbargen.

Tom Karthays Staubsuppe!

Seit der Nacht nahm der Sturm immer mehr zu, trieb den mehligen Sand, den Flodder, bis herauf zu den Zinnen.

Nicht einmal die geschlossene Balustrade vermochte ihn abzuhalten, das vermochten nur die Wälle aus Kantblättern, wie die Frauen in Kirnte sie kultivierten. Erst setzte der Sand sich als hellgelber Hauch auf dem schwarzgrauen Panzer fest, dann bildeten sich nach und nach winzige grünlich braune Flecken - die organischen Bestandteile des Sturms.

Bleib so stehen, und du wirst ein Immergrün!, dachte Eisenpanzer. Er stieß ein Zischen aus, das dem der giftigen Bergechsen glich.

Wieder fixierte er den undurchdringlichen Vorhang, den der Sturm vor sich hertrieb. Die Sicht reichte nicht einmal bis zum Fuß des Felsmassivs. Wozu also hier draußen stehen und auf ein Ereignis warten, das vermutlich gar nicht eintrat? Nicht heute und nicht morgen? Eisenpanzer kümmerte es nicht. Er wollte hier stehen, bis erst der Hunger und dann der Durst ihn nach unten in die Wirtschaftsräume trieben.

Yanathon würde kommen - irgendwann.

Im dichten Vorhang über der Ebene zeigten sich wilde Wirbel, die hoch hinauf in die Luft trieben. Dort oben fächerten sie sich auf, reicherten die Luft über dem Gebirgsanstieg und über der Festung zusätzlich mit Sandmehl und feuchten Partikeln an. Einige der Wirbel streckten ihre gierigen Finger nach den Spitzen der Feste aus, als könnten sie sich daran festhalten.

Kein Flautwind und kein Orkewetter. Eine Zwischenstufe wie die meiste Zeit des Jahres, dachte Eisenpanzer.

Er presste die Lippen zusammen, fixierte einen dunklen Fleck unten am Fuß des Felsmassivs. Im gleichen Augenblick riss der Sturm den Fleck und gleichzeitig einen Teil der dicken Staubsuppe mit sich, gab die Sicht auf den üppig grünen Boden der Ebene frei, mittendrin ein paar Felszacken, die Vorposten der Feste von Roedergorm.

Da! Er sah ein verwaschenes Etwas, das sich hastig auf das Gebirge zubewegte ,braunblau und oben grau.

Eisenpanzer erkannte das Eil-Garaka und die Diplomatenkutte. Yanathon, der Botschafter! Um eine weibliche Motana handelte es sich auf keinen Fall, die sich mit der Kutte verkleidet hatte. Das hätte eines Übermaßes an Mut und Tapferkeit bedurft. Motana-Frauen waren dazu nicht in der Lage, das wusste Eisenpanzer.

Ein leises Kichern ließ ihn herumfahren. Auf dem schlanken Zentralturm, dem höchsten Punkt der Festung, unerreichbar für Eisenpanzer und doch fast zum Greifen nah, stand Corestaar. „Yanathon kommt!", klang die raue Stimme des einbeinigen Alten zu ihm herab. Der Karthog warf die Kapuze zurück, sodass Eisenpanzer sein runzliges Gesicht sah. über das der Sand rieb. Täuschte er sich oder fand Corestaar Gefallen daran?

Der Sturm blies Unmengen größerer Körner herbei. Sie knirschten auf dem Panzer und zersplitterten an den scharfkantigen Schlitzen des Visiers. „In Kirnte muss etwas vorgefallen sein", fuhr der Karthog fort. „Das Garaka kann kaum noch laufen."

Eisenpanzer starrte hinab, erhaschte die letzten Schritte des Tieres, ehe es hinter den Felsen verschwand und auf das südliche Vorwerk zuhielt.

Er nimmt einen der Einstiege von unten!

Der Reiter befand sich in höchster Eile. In Kirnte musste tatsächlich etwas Bedeutendes vorgefallen sein.

Eisenpanzers Chance, es als Erster zu erfahren und Nutzen daraus zu ziehen, sank auf null. „Ich habe Alarm ausgelöst", sagte der Karthog. „Warte du hier und halte Ausschau!"

„Du rechnest mit Verfolgern?Du etwa nicht? Es klang fast belustigt, und Eisenpanzer schalt sich lautlos für die alberne Bemerkung.

Der einbeinige Alte verschwand hinter einer Sandfontäne.

Eisenpanzer verharrte auf der Stelle, dachte ans Immergrün und blickte wieder zu Tal.

Eines Tages werde ich dort oben stehen! 2.

Auf ihren Trikes brausten sie aus Kimte hinaus, dorthin, wo der Bionische Kreuzer wie ein aus dem Meer angeschwemmter Riesenmanta lag.

Und irgendwie stimmt das auch -wir kamen aus dem Sternenozean, dachte Perry. Und wir werden auch wieder dorthin zurückkehren. Ob nun mit den Motana Tom Karthays oder ohne sie.

Während die anderen im Schleusenhangar auf dem untersten Deck des Rochenraumschiffs warteten, begab sich Zephyda spornstreichs in die Zentrale der SCHWERT, um ihren Quellen und Aicha, der zweiten Epha-Motana an Bord, von ihren geänderten Plänen zu berichten. „Ich bin gleich zurück. Ich ... sehe bloß kurz nach Lotho Keraete", sagte Atlan nach kurzem Zögern und eilte Zephyda hinterher.

Lotho Keraete lag im Medoraum von Deck
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Automatische Sensoren überwachten ihn. Sie hätten jede winzige Regung des Körpers sofort protokolliert und an Echophage gemeldet - und der Bordrechner hätte sie zweifellos sofort bei ihrer Ankunft informiert, wenn sich etwas Nennenswertes getan hätte. „Sicher", nickte Perry. „Wir warten hier, nicht wahr, Rorkhete?"

Der Shozide ließ nicht erkennen, ob auch er davon ausging, dass Atlan in erster Linie ein Gespräch mit der rotmähnigen Motana suchte. Was diese zwischenmenschliche Ebene anging, wirkte der Nomade ohnehin eher abgeklärt bis desinteressiert. „Eine Wartung der Trikes ist nicht notwendig. Aber es wäre hilfreich, wenn ich mir die Karte vorher ansehen könnte."

Perry hob eine Augenbraue. Hatte Rorkhete gerade versucht, einen Witz zu machen? Er wurde nicht recht schlau aus dem bizarr aussehenden Fremdwesen. Er reichte ihm die Karte, die sie von dem Motana-Botschafter Yanathon bekommen hatten, und gemeinsam studierten sie sie. Sie würden auf ihren Hovertrikes die Feste von Roedergorm aufsuchen, die tief im Gebirge lag. Dort, so lautete die Auskunft des Botschafters, würden sie eher Hilfe erhalten als bei den „feigen Matronen" Kimtes und der anderen Karthay-Orte.

Wie Perry Rhodan und seine Begleiter während der Audienz bei der Planetaren Majestät, Kischmeide, hatten feststellen müssen, besaßen die Bewohner Tom Karthays einen anderen Horizont als Motana jener Welten, die seit Jahrtausenden unter der Knute der Kybb-Cranar dahinvegetierten. Auf Ash Irthumo, Baikhal Cain und anderen Planeten hatte der beständige Kampf gegen die Unterdrücker den Funken der Rebellion am Leben gehalten. Die Choräle und Femegesänge hatten ihnen geholfen, das Bewusstsein zu schärfen. Nur eine solche kämpferische Zivilisation hatte eine Kriegerin wie Zephyda hervorbringen können.

Auf Tom Karthay wäre das unmöglich gewesen. Hier lebten die Motana in ihren Pflanzenstädten fast so, als hätten sie sich damals auf ihrer Flucht in Höhlen unter der Oberfläche verkrochen. Das prägte, und es ließ sich nicht von einem Tag auf den anderen ändern. Für Kischmeide wog die Sicherheit der Zufluchtsstätte Tom Karthay schwerer als die Aussicht auf einen möglichen Sieg gegen die Unterdrücker Jamondis.

Im Grunde konnte niemand es den Motana verdenken, wenn sie so reagierten. Das Überleben ihres Volkes, der Bestand der letzten freien Motana-Welt, stand an oberster Stelle.

Eine gewaltige Sturmböe fegte in die Schleuse und hätte Rorkhete beinahe die Karte aus der Hand gerissen. Mit unwilligem Brummen rollte er sie zusammen und reichte sie Rhodan zurück, der gerade alle Mühe hatte, selbst sicheren Stand zu bewahren. Mühsam klammerte der Terraner sich an dem Motorrad ohne Räder fest, das auf seinem Prallfeld über den leicht abschüssigen Boden ins Freie glitt.

Flautwind nannten die Motana den Sturm, der nach Perrys Schätzung mit etwa hundert Stundenkilometern über das Land brauste und gegen Kimte brandete. Der Graugürtel, der die Stadt schützte, blieb davon nahezu unbeeindruckt.

In Sichtweite schälten sich immer wieder stumme Gestalten aus dem Staubnebel - Motana, von der Neugier getrieben. Sie bestaunten den Bionischen Kreuzer, dieses Relikt der Ahnen, das sie aus ihren Geschichten und Chorälen kannten.

Sie begreifen nicht, dass mit der SCHWERT ein neues Zeitalter begonnen hat, dachte Perry. Oder sie begreifen es, wollen es aber nicht wahrhaben. „Kommt ruhig näher!", rief er ihnen zu. „Es ist eines eurer Schiffe."

Sie mussten ihn hören, denn der Wind blies in ihre Richtung. Dennoch reagierten sie nicht. Ihre Gesichter drückten Scheu aus, aber auch Staunen über dieses Ding. Perry fragte sich, wie er und seine Terraner vor dreitausend Jahren reagiert hätten, wäre das arkonidische Forschungsschiff nicht auf dem Mond abgestürzt, sondern vor den Toren New Yorks, Londons oder von Paris gelandet.

Und hatten sie nach ihrer Bruchlandung auf dem Erdtrabanten nicht ähnlich reagiert, als sie die beschädigte Riesenkugel im Mondkrater entdeckt hatten?

Um Perry Rhodans Mundwinkel spielte ein eigentümliches Lächeln. Nein, sie hatten sich lange nicht so ruhig und abgeklärt verhalten. Damals, vor dreitausend Jahren ...

Die Motana ignorierte den zornigen Ausdruck in seinem Gesicht. Sie sah demonstrativ an ihm vorbei zur Wand. „Selbst wenn du mir zürnst, müsste zwischen uns doch ein Mindestmaß an Zusammenarbeit möglich sein", sagte er. „Bitte überdenke deine Haltung!"

„Da gibt es nichts zu überdenken", klang es kalt zurück. „Du hast mir klar gemacht, wo meine Grenzen sind."

Warum begriff sie nicht, dass sein Verhalten keineswegs erloschenen Gefühlen entsprang, sondern der Verantwortung ihr gegenüber? Ihre gemeinsame Zukunft beschränkte sich auf höchstens ein paar Jahre, wenn nicht weniger. Dann mussten sich ihre Wege zwangsläufig trennen.

Zephyda empfand es als eine generelle Entscheidung gegen sich. Der Gedanke machte den Arkoniden fertig. Seine Augen begannen zu tränen, nur mühsam verhinderte er einen Wutausbruch. Er hätte alles nur noch schlimmer gemacht. .„Wir sind gemeinsam in dieser Lage und an diesem Ort, lass uns auch gemeinsam handeln", versuchte er es noch einmal.

Sie reagierte nicht. Deutlicher konnte sie es ihm nicht begreiflich machen, dass er Luft für sie war.

Atlan hatte es vorausgeahnt. Vor eineinhalb Monaten auf Ore war es ihm klar geworden. Seither wusste er, dass sie ihr Leben nicht an seiner Seite verbringen würde. Ihre Lebensaufgabe galt dem Kampf gegen die Kybb-Cranar und der Befreiung ihres Volkes.

Er erinnerte sich an jenen Morgen vor dem Aufbruch, als Intake Zephyda hatte zu sich rufen lassen. Zephyda hatte ihm keine Einzelheiten über das Gespräch mitgeteilt. Im Nachhinein hatte er sogar das Gefühl gehabt, dass sie seiner Frage ausgewichen war.

Damals hat es sich entschieden! Ich wollte es nur nicht wahrhaben.

Die Motana starrte an ihm vorbei zur Tür. Atlan wandte sich um.

Draußen im Korridor stand Aicha, die zweite Epha-Motana. Sie warf dem Arkoniden ein Lächeln zu und wandte sich dann an Zephyda. Ihr Blick war finster. „War das dein letztes Wort, eben in der Zentrale?"

„Ja. Die SCHWERT bleibt hier, mit euch an Bord. Sollen die Frauen von Kimte sie ruhig eine Weile bestaunen.

Haltet euch startbereit, man weiß nie, was kommen kann. Ihr seid unsere Rückversicherung."

„Du rechnest mit einer Falle?"

„Im Grunde nicht. Nicht hier, auf der einzigen freien Welt unseres Volkes. Aber wir wollen nicht leichtsinnig werden."

„Es wäre doch bestimmt sinnvoller, wenn du selbst hier bliebest, als oberste Repräsentantin. Die Kontaktaufnahme mit diesen anderen Motana könntest du getrost Atlan und mir überlassen", versuchte es Aicha. fing sich aber nur einen vernichtenden Blick Zephydas ein. „Keine Diskussionen mehr. Wir teilen uns auf. Deine Aufgabe hier ist äußerst wichtig. Deine Anwesenheit -und die der SCHWERT - könnte letztlich ausschlaggebend sein. Ich hoffe, du bist dir deiner Verantwortung bewusst."

Aicha seufzte. „Natürlich."

Atlan glaubte zu verstehen. Zephyda wollte die Motana von Kimte nicht aufgeben, hoffte noch immer auf einen Sinneswandel. Vielleicht bildete der Anblick des Bionischen Kreuzers tatsächlich so etwas wie den idealen Anstoß für Denkprozesse. Und die brauchten eben ein paar Tage und Wochen - eine Zeit, die ihnen aber nach seiner Einschätzung nicht zur Verfügung stand. Die Kybb-Cranar und das Kybernetische Kommando erholten sich langsam von ihrer Lähmung.

Historisches Anschauungsmaterial dieser Art wirkt erst dann richtig, wenn man seine praktische Anwendung demonstriert, ließ der Extrasinn ihn wissen.

Das nachfolgende Umdenken brauchte erst recht Zeit. Veränderungen musste man zuerst für sich persönlich akzeptieren, bevor man in der Lage war, sie in Angriff zu nehmen. „Auch ich habe den Schritt von der Wegweiserin in Pardahn zur Befreierin meines Volkes nicht innerhalb weniger Stunden getan", fuhr Zephyda fort.

Neidlos erkannte er an, dass sie ihm mit diesem Argument den Wind aus den Segeln nahm. Zephyda hatte in jeder Beziehung dazugelernt. Nur in Sachen Liebe hielt er sie inzwischen für blind.

Anfangs galt das wohl eher für dich, erinnerte ihn der Extrasinn. Zephyda übernahm den zurückhaltenden Part, während du dir in deiner Unwiderstehlichkeit gefielst. Sie war sich lange nicht sicher, ob sie dich wirklich liebt.

Dann habe ich ja gerade rechtzeitig die Notbremse gezogen. Nein. Wie so oft hast du den richtigen Zeitpunkt verpasst Eine Wegkarte nützte dann etwas, wenn man den eingezeichneten Weg auch sah. Bisher war das nicht der Fall.

Seit Stunden quälten sie sich durch den Schleier aus Staub und Flodder. Mittlerweile kam immer mehr Sand hinzu.

Er rieb an den Karosserien der Fahrzeuge. Manchmal schlugen Funken aus den Prallfeldkissen, auf denen sich die schwebenden Motorräder vorwärts bewegten Eine Stunde nach Sonnenaufgang waren sie losgefahren. Inzwischen lag die Zone der größten Helligkeit hoch über ihnen und ließ den Höchststand des orangegelben Sterns erahnen. „Dort!" Atlan deutete auf den wuchtigen dunklen Schatten, der sich hinter der Staubwand abbildete. „Das könnte einer der Orientierungsfelsen sein."

Mitten aus der fruchtbaren Ebene zwischen Vor- und Hauptgebirge ragte ein gewaltiger Monolith. Permanente Stürme hatten ihn über Jahrtausende hinweg zu einem annähernd eiförmigen Gebilde geschliffen, stark gewölbt auf der einen Seite, spitz zulaufend auf der anderen. Im Windschatten entdeckten sie eine Markierung, die Perry, der hinter Atlan auf dem Trike saß, anhand von Yanathons Karte identifizierte.

Sie waren vom Weg abgekommen. Rorkhete quittierte die Erkenntnis mit einem grellen Leuchten seiner Schlitzaugen. Atlan stieg ab, zog eine Wasserflasche aus dem Proviantbeutel und trank ein paar Schlucke. „Ihr solltet das auch tun."

Perry nickte. Er ergriff die ihm dargebotene Flasche. Rorkhete lehnte ab, und Zephyda reagierte überhaupt nicht.

Der Shozide warf einen schnellen Blick auf die Karte und deutete nach links. „Wir korrigieren unseren Kurs."

Kaum machte er den Mund zu, brauste Zephyda davon, Rorkhete schloss sofort auf. Perry und Atlan hatten Mühe, den beiden zu folgen. Nach zwei Stunden stießen sie auf einen weiteren Monolithen mit Markierung. Diesmal waren sie richtig.

Zephyda holte alles an Geschwindigkeit aus dem Trike heraus, was ging. Bei einer Spitzengeschwindigkeit von rund dreißig Kilometern pro Stunde war das nicht besonders viel, aber Perry rechnete damit, dass sie ihr Ziel bei Einbruch der Dunkelheit erreichten.

Am späten Nachmittag und vier Markierungen später tauchte eine waagrechte dunkle Linie vor ihnen auf. Sie fuhren langsamer, bis sie das Gebilde deutlich vor sich sahen. „Es ist die >Küste<", sagte Perry nach einem Blick auf Yanathons Karte. So nannte der Zeichner den Saum, wo das flache Vorland in die steilen Hänge des Hauptgebirges überging.

Zweihundert Meter weiter rechts fanden sie den markierten Weg, dem sie zwischen steil aufragenden Felswänden bergauf folgten. Überall lag Geröll. Die kleinen Steine verpufften unter den Prallfeldern der Hovertrikes, größere knirschten vernehmlich.

Langsam ließ das Tageslicht nach. Gleichzeitig wurde der Weg steiler. Ab und zu entdeckten sie wurmperforierte, aber noch nicht zersetzte Mistbrocken. Wahrscheinlich stammten sie von Yanathons Reittier.

Das leise Summen der Hovertrikes veränderte sich nach und nach zu einem sonoren Brummen. Der Energieverbrauch stieg deutlich an. Der Terraner schätzte die Steigung auf acht bis zehn Prozent. Das Geröll lag bei dieser Neigung nicht mehr auf dem Weg, sondern sammelte sich links und rechts in den Rinnen, die der Regen in das Gestein gewaschen hatte. Die Trikes fuhren jetzt hintereinander, Atlan und Perry bildeten den Schluss.

Während er auf den Rücken des Freundes starrte, dachte der Terraner erneut über die Worte des Boten und deren Tragweite nach. Aus Yanathons Formulierung hatte eine deutliche Geringschätzung Kischmeides gesprochen.

Aber das Verhalten des Botschafters zog ebenso wenig Folgen nach sich wie Zephydas Drohung, sie wolle ab sofort die Absetzung der Planetaren Majestät betreiben.

War es tatsächlich die Gelassenheit einer mächtigen und weisen Herrscherin, die aus diesem Verhalten sprach, oder erkannte Kischmeide den Sprengstoff für ihre Kultur nicht, den solche Drohungen enthielten? War sie dazu ebenso wenig in der Lage wie im Erkennen der Bedeutung des Bionischen Kreuzers?

Perrys Neugier auf die Feste von Roedergorm wuchs mit jedem Meter, den das Trike zurücklegte. Dort lebten offensichtlich Motana, deren Gedanken sich in anderen Bahnen bewegten. Ihr Anführer trug den Titel „der Karthog" - „der", nicht „die". Wie beim Botschafter in Kimte handelte es sich folglich um einen männlichen Motana.

Nach Perrys Einschätzung hielt die Bergfestung nicht nur diese eine Überraschung für sie bereit.

Der Sturm ließ nach, je tiefer sie in die Schluchten und Schrunde des Gebirges eindrangen. Gleichzeitig verringerte sich die Dichte des Staubes, durch den sie fuhren. Und dann, kurz nach einem Plateau, erreichten sie die Obergrenze der schier undurchdringlichen Wand. Erst tauchten ihre Köpfe ins Freie, danach die Oberkörper und schließlich der Rest mit den Trikes. Übergangslos atmeten sie frische, kühle Höhenluft. Im abnehmenden Licht der Dämmerung sahen sie hoch über sich dichte Wolkenfelder. Voraus erhoben sich mächtige Felswände.

Zephyda legte eine Vollbremsung hin. Perrys Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm. Hoch über ihnen hing ein gewaltiges Gebilde. Teils saß es zwischen den Felsformationen des karstigen Gebirges, teils hing es frei in der Luft. Es bestand aus schwarzem bis grauschwarzem (Gestein, durchzogen von dunkelroten und rosagrauen Gesimsen. Dort, wo die Bauwerke ins Nichts ragten, entdeckte Perry Leitern, die aus beleuchteten Öffnungen ragten und bis zum Boden reichten. „Eine Burg von der Größe einer Stadt", entschlüpfte es Atlan.

Das also war die Feste von Roedergorm, die Heimstatt der „tapferen" Motana dieses Planeten. Besonders freundlich oder Vertrauen erweckend sah das Gebilde nicht aus.

Sie fuhren weiter, folgten dem Weg, der links an der Feste vorbeiführte. Etwas wie Sturmwind orgelte hoch oben zwischen den Gipfeln. Nach und nach unterschieden sie einzelne Töne, erkannten den von lauten Stimmen intonierten Choral. Leichte Dissonanzen störten die Harmonie des monotonen Gesangs. „Was für ein Lärm!" Zephyda warf einen wütenden Blick zu den Steilhängen. Niemand war dort zu sehen. „Es sind ungeübte Sänger", sagte Perry. Seinem Ohr entging nicht, dass es sich ausschließlich um Männerstimmen handelte.

Hinter der nächsten Biegung entdeckten sie Öffnungen in den Felswänden hoch über der Feste, die an Stollen erinnerten. Ein Vorbau der Feste von Roedergorm tauchte in ihrem Blickfeld auf. Er ragte weit in die Luft bis fast über den Weg. Hoch oben auf den Zinnen entdeckten sie Gestalten, gehüllt in kuttenartige Kapuzenumhänge, wie Yanathon einen Retragen hatte. In den Armen hielten sie klobige Lanzen. „Seht dort!", saute Atlan. In einem Felsenkessel unmittelbar neben dem Weg hingen drei Skelette, die man mit Metallklammem am Gestein befestigt hatte. „Wie ein Friedhof sieht das nicht aus."

Perry schwieg. Hoffentlich bereuten sie nicht bald, der Einladung gefolgt zu sein. i3. „Nichts Neues im Blisterherzen!"

Eisenpanzer starrte Yanathon durch das Visier seines Helms hindurch an. Der Botschafter schlug die Kapuze zurück. Sein Haar war so grau wie sein Umhang. Der Staub des Tieflands hatte es gebleicht. Er nahm den Atemschutz ab, unter dem rosarote, weiche Haut hervorlugte. Der Rest des Gesichts trug den grauen Staub der Reise. „Nichts Neues". echote der Hüne. Er entdeckte ein paar winzige grüne Sprenkel in diesem Gesicht - abgestorbenes organisches Material aus dem Tiefland, das sich auf Yanathons rauer Haut ablagerte. „Aber wozu dann die Eile?", schleuderte er dem anderen die Frage entgegen. „Gibt es Krieg mit den Weibern?"

„Du wirst es früh genug erfahren."

Eisenpanzer vertrat ihm den Weg. „Mach den Mund auf, Steinlaus. Sonst zerdrücke ich dich."

Wie erwartet zeigte sich Yanathon unbeeindruckt. Der Botschafter des Karthogs zählte nicht zu den Furchtsamen.

Eisenpanzer beschloss, das ein für alle Mal zu ändern. „Für dich ist ein Platz im Bleibunker reserviert", fuhr er fort. „Pah!" Yanathon schlüpfte an ihm vorbei und eilte weiter.

Eisenpanzer blieb stehen. In seinen Empfindungen paarten sich Verwunderung und Wut zu einer abstrakten Mischung.

Schließlich wandte er sich um und folgte dem Botschafter ins Innere der Festung. „Die Eisenklammern liegen für dich bereit, Yanathon ..."

Als er die Karthog-Halle im Zentrum erreichte, standen Corestaar und Yanathon schon ins Gespräch vertieft.

Eisenpanzer registrierte verwundert, dass der Karthog die Leibgarde hinausgeschickt hatte. Niemand sollte Zeuge des Gesprächs werden.

Nach der Eile des Garakas stellte es die zweite Merkwürdigkeit an diesem Morgen dar. „... mit einem Schiff der Vorfahren also", hörte Eisenpanzer den Karthog nachdenklich sagen. „Einem Bionischen Kreuzer", bestätigte der Botschafter. „Zwei Männer eines fremden Stammes begleiten sie.

Und ein Shozide."

„Ein Shozide?", rief Eisenpanzer.

Die beiden Motana fuhren herum. Yanathon starrte ihn feindselig an.

Corestaar runzelte die Stirn, winkte ihn dann herbei. „Mein Stellvertreter darf hören, worüber wir sprechen."

Eisenpanzer nahm neben Yanathon Aufstellung. Durch das Visier konnten Yanathon und Corestaar seine Miene nicht erkennen, aber der Karthog besaß eine feine Nase.

Eisenpanzer trug dem Rechnung. Er hielt seine Hassgefühle im Zaum. „Es hieß, die Shoziden seien ausgestorben", sagte er.

Corestaar tat seinen Einwand mit einer Handbewegung ab. „Niemand weiß es genau. Unser Volk lebt schließlich auch noch."

„Die Fremden werden meiner Einladung folgen", setzte Yanathon den ursprünglichen Gesprächsfaden fort. „Ich bitte dich, hoher Karthog, alles für den Empfang der Krieger vorzubereiten."

„Krieger, ha!", schlüpfte es Eisenpanzer heraus.

Corestaar legte den Kopf schief, ein deutliches Zeichen seines Missfallens. „Ein Panzer aus Metall macht noch keinen Krieger", tadelte ihn der Karthog. „Du wirst den Empfang organisieren."

„Ganz wie du wünschst." Eisenpanzer zog sich zurück. Während er die Halle verließ, strengte er sein Gehör an. „... hat der Kampf gegen die verhassten Kybb-Cranar begonnen", sagte der Botschafter. „Tom Karthay bildet eine ideale Basis, sagt die Motana von Baikhal Cain."

Natürlich!, dachte Eisenpanzer. Unsere Welt blieb den Kybb verborgen. Sie ahnen nicht einmal, dass es auf ihr intelligentes Leben gibt.

Und eine Motana von Baikhal Cain ,von einem fernen Planeten? Von einem Ort der Feigheit wohl!

Eisenpanzer lachte leise, es klang wie das Kollern eines beginnenden Felssturzes. Wenn jemand würdig genug war, den Aufstand der Völker anzuführen und als Sieger aus allen Schlachten hervorzugehen, dann er. Kein anderer sonst.

Corestaar, dein Felsspalt hat sich bereits geöffnet! 4.

Wie ein riesiges Ungeheuer ragte die Trutzburg der Motana vor ihnen auf. Neben den gewaltigen Außenmauern - Atlan schätzte sie auf vierzig bis fünfzig Meter hoch, ähnlich wie die Riesenbäume auf der Insel kamen sich die vier Ankömmlinge klein und winzig vor.

Er sah, dass Zephyda fröstelte. Es lag wohl mehr am Anblick der Feste als am kühlen Abendwind. Angesichts fehlender Feinde wirkte die Feste von Roedergorm anachronistisch. Vor den „feigen Matronen- in Kirnte und den anderen Orten der Ebene brauchten sich ihre Bewohner bestimmt nicht zu schützen.

Wovor schützen sie sich wohl?, spöttelte sein Extrasinn Dreimal darfst du raten. „Es könnte sich um eine Fluchtburg aus alter Zeit handeln", vermutete er, sich gar nicht bewusst, dass er seine Worte laut aussprach.

Der Extrasinn lachte spöttisch. Dein Misstrauen hat letzthin deutlich nachgelassen, alter Mann Ärgerlich wischte Atlan den Kommentar mit einer Handbewegung beiseite, als wolle er ein Insekt verscheuchen.

Wer durch des Misstrauns Brille schaut, sieht Raupen selbst im Sauerkraut, gab er zurück Der Extrasinn bestätigte nur: Wilhelm Busch, larsafsavher Aphoristiker, ich weiß. Jetzt zitierst du schon barbarische Literatur. Weit ist es gekommen, liebeskranker Kristallprinz! Und mit diesen Worten verstummte die mentale Stimme vorläufig wieder.

Bestimmt gab es viele gute Gründe, warum die Motana noch immer in dieser Festung wohnten. Einer stand fest: Die klare, gute Luft hier oben existierte im Tiefland nicht. Das allein war den Aufenthalt im Gebirge wert. Übergangslos erwachte die Feste zum Leben. Männer brüllten Kommandos. Die reglosen Wächter auf den Zinnen verschwanden. Der Choral in den Felswänden verstummte. An seiner Stelle erklang von drinnen rhythmischer Sprechgesang. „Karthog! Karthog! Karthog!"

Ein Kreischen antwortete, reihte sich in den Rhythmus ein. Es fiel mit dem „thog" zusammen.

Die hohen Flügel des metallenen Tores bebten. In der Mitte bildete sich ein senkrechter Spalt. Gewaltige Scharniere quietschten. Vermutlich waren sie über Jahrtausende hinweg noch nie mit Öl, Fett oder sonstiger Schmiere in Berührung gekommen. „Wieso öffnen sie nicht einfach die kleine Tür dort?" Zephyda vermied den Blickkontakt mit ihm, sah demonstrativ in Rhodans Richtung. Dann starrte sie wieder auf die mehr als zehn Meter hohen Metallflügel, die in winzigen Schritten auseinander rückten. „Karthog! Karthog! Karthog!"

„Yanathon hat unsere Ankunft angekündigt", antwortete Perry. „Der Karthog will uns einen standesgemäßen Empfang bereiten. Wir kommen immerhin als Befreier und Kämpfer gegen die Kybb-Cranar."

Besonders oft schien das Tor nicht bewegt zu werden. Immer wieder brach das rhythmische Kommando ab. Dem Lärm nach zu urteilen, bewegten die Motana auf der Innenseite gewaltige Hebelwerke. Hammerschläge dröhnten, das Tor und das Mauerwerk erzitterten.

Und dann wieder: „Karthog! Karthog! Karthog!"

Für Notfälle schien dieses Tor ungeeignet zu sein. Bis die Motana es geschlossen hatten, konnten ganze Hundertschaften feindlicher Krieger in die Festung eindringen. Zum Glück für die Motana gab es auf Tom Karthay keine Feinde. Die einzigen, wenn sie jemals den Weg hierher gefunden hätten, dürften aus der Luft, aus dem Weltall, kommen. Und gegen diese wiederum bot ein Tor ganz sicher keinen Schutz, wenn es nicht gerade einen horizontalen Schutzschild bildete.

Endlich ging ein Ruck durch das Tor. Die beiden Flügel schwangen ein Stück auseinander. Dahinter erkannte der Arkonide mehrere Dutzend Motana von kräftiger Statur. Sie trugen dieselben Kutten wie Yanathon, aber mit zurückgeschlagenen Kapuzen. Lederkappen schützten ihre Köpfe. Im Hintergrund ragten zwei mächtige Metallblöcke mit jeweils einem halben Dutzend Eisenstangen auf. Zu viert bewegten die Motana eine Stange. „Männer!", zischte Zephyda. Es klang nicht gerade begeistert. „Überall, wo man sie trifft, machen sie Krach!"

Ihre empfindlichen Ohren litten anscheinend darunter.

Wie zur Bestätigung erklang hoch über ihnen eine Donnerstimme, die sogar Rorkhete für einen Moment zusammenzucken ließ. „Wir begrüßen die Krieger von den Planeten Baikhal Cain und Ash Irthumo. Der heutige Tag wird in die Bücher der Feste eingehen als der Tag, an dem die Befreiung begann."

Bücher!, dachte Atlan. Soll das heißen, die Bewohner der Festung besitzen so etwas wie eine Geschichtsschreibung? Schriftliche Überlieferungen?

Er musterte die gewaltige Außenfassade und entdeckte mehrere kegelförmig geschnittene Öffnungen. Aus ihnen drang ein vernehmliches Räuspern, gefolgt von weiteren Begrüßungsworten. „Ebenfalls willkommen heißen wir den Shoziden Rorkhete. Seine Anwesenheit soll uns ein Zeichen sein, dass die Schutzherren von Jamondi noch immer unter uns weilen."

„Dem Klang nach handelt es sich um Megafone aus Metall", sagte Rhodan.

Aus dem Innern der Feste näherten sich zwei etwas schmächtigere Gestalten. Sie trugen figurbetonte Umhänge und Turbane, die den Kopf und das Gesicht verdeckten. Ein winziger Schlitz blieb für die Augen frei. Eine der beiden schwenkte eine brennende Fackel.

Zephyda hielt mit dem Trike auf sie zu. „Schwestern, es ist gut, dass ihr ..."

Die beiden Vermummten beachteten sie nicht. Sie machten eijien Bogen um das Trike, näherten sich Atlan und Perry Rhodan.

Der Arkonide beobachtete Zephyda. Ihr Körper versteifte sich. Auf ihrem Gesicht erschien flüchtig so etwas wie Abscheu, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. „Willkommen im Namen des Karthogs!", sagte der Fackelträger.

Beim Klang seiner tiefen Stimme zuckte Zephyda zusammen. Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Aber dann schloss sie ihn wieder, ohne dass ein Laut über ihre Lippen gekommen wäre.

Atlan ahnte, was in ihr vorging. Sie hatte die Vermummten für Frauen gehalten, musste jetzt aber feststellen, dass Frauen hier offensichtlich keine große Rolle spielten. Es war wie eine Verkehrung von allem, was sie bisher kennen gelernt hatte, abgesehen von ihrer Begegnung mit den beiden Galaktikern. Er vermochte kaum zu erahnen, welch großen Erschütterungen ihr Weltbild und Selbstverständnis damit ausgesetzt wurde. „Wir danken euch für den Empfang", antwortete Perry Rhodan.

Die beiden Vermummten deuteten eine Verbeugung an. „Yanathon hat uns über eure Ankunft informiert, Krieger aus der Ferne. Bitte folgt uns hinein. Jeder Lichtstrahl ohne Schutz ist einer zu viel."

Sie lenkten die Trikes hinter den beiden Motana her. Die Festungsmauer war gut zehn Meter dick. Dahinter lag ein geräumiger Innenhof, spärlich von Kerzen erleuchtet. „Das ist wahrhaft gigantisch!", entfuhr es Atlan.

Vor ihnen erstreckte sich die Stadt. Auf einen Winkel von schätzungsweise dreihundert Grad verteilt, führten zwei Dutzend breite Treppen in die Festungsanlage hinauf. Dazwischen ragten asymmetrische Gebäudeflügel hoch in den Himmel Auf der Höhe des zehnten und des zwanzigsten Stockwerks existierten geschlossene Brücken als Verbindungen.

Auf Holzgestellen im Innenhof boten Motana ihre Waren feil, Güter des täglichen Gebrauchs wie Holzteller oder Steinkrüge. Dazwischen standen Schubkarren mit Säcken, deren weißer Inhalt Atlan an Mehl erinnerte. „Die Krieger aus der Ferne sind da!", rief jemand. „Heißt sie willkommen!"

Ein junger Motana hielt dagegen. „Gemahlenes Estreß aus Kimtes Umland!", verkündete er übermäßig laut. „Heute zum halben Eisen."

Augenblicklich verloren die Männer ihr Interesse an den Ankömmlingen. Sie umringten die Schubkarren. „Zum halben Eisen, sagst du?"

„Ist es dir zu billig? Du kannst gern mehr zahlen. Morgen kommt die nächste Karawane aus dem Tiefland. Dann müssen die Lager leer sein."

Die Männer schlugen sich vor Begeisterung auf die Schenkel. Für ein paar Augenblicke erfüllte dröhnendes Lachen den Innenhof.

Atlan widmete seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Fackelträger. Der Vermummte deutete auf die Innenseite der Festungsmauer. „Der Karthog bittet euch, die Eisen-Garakas hier zu lassen. Wir bewachen sie Tag und Nacht, damit niemand sich ihnen nähert."

„Das kommt gar nicht in ...", platzte Zephyda heraus.

Perry Rhodan fiel ihr ins Wort. „Eine gute Idee. In den Schluchten der Feste von Roedergorm sind sie uns nur hinderlich."

Zephyda ballte die Hände um den Lenker. Es blieb ihre vorerst einzige Reaktion.

Hoffentlich vergisst sie nicht, weswegen wir gekommen sind, dachte Atlan. Zephyda reagierte allergisch auf die Anwesenheit der Motana-Männer.

Nein!, korrigierte er sich. Es ist die Abwesenheit von Frauen, die sie aus dem Gleichgewicht bringt.

Dumpf ahnte er, dass mit der Motana ein Vulkan in der Feste Einzug hielt, der jederzeit ausbrechen konnte.

An dessen Ausbruch du selbst ganz und gar unschuldig bist, richtig?, stichelte der Extrasinn.

Atlan ignorierte ihn. Was wüsste ein Logiksektor schon von Gefühlen?

Sie parkten die Trikes dicht an der steinernen Mauer. Anschließend ging es in eines der Gebäude. Durch einen stollenähnlichen Gang führten die beiden Vermummten sie in einen weiteren Hof, der irgendwo zwischen den Treppen und Gebäudeflügeln lag.

Im Schein der Fackel entdeckte Atlan im Hintergrund die Silhouette einer Statue, die er hier am wenigsten erwartet hätte. Zwei Stockwerke hoch ragte das Standbild auf. In Größe und Proportionen, aber auch im Aussehen ähnelte es jenen, die sie auf Shoz gesehen hatten - eine überdimensionale Kutte mit leeren Ärmeln und ohne einen Kopf in der Kapuze.

Die Übereinstimmung mit den Kutten tragenden Motana in der Feste war augenfällig.

Atlan beobachtete Rorkhete. Der Shozide rührte sich nicht. Anders als auf seiner Heimatwelt widmete er der Statue hier keinen einzigen Blick. „Überrascht?", wollte der Arkonide wissen.

Rorkhete schwieg.

Die Vermummten setzten ihren Weg fort. Es ging durch einen Gebäudeflügel in den nächsten Innenhof. Atlan stellte plötzlich fest, dass Zephyda fehlte. Weit konnte sie nicht sein. „Wir warten!" sagte er.

Nach außen ließ die Epha-Motana sich nichts anmerken. In ihrem Innern aber sah es aus wie mitten im Chaos einer Tau Carama. Alles stürzte durcheinander, überschlug sich, krachte irgendwo zu Boden. Ihre Gedanken nahmen mit jedem Atemzug einen Zustand größerer Unordnung an. Verzweifelt kämpfte sie um eine einigermaßen verlässliche Wahrnehmung ihrer Sinne.

Sie hatte gewusst, dass ein Mann den Ton in Roedergorm angab, aber was das in letzter Konsequenz bedeutete, war ihr nicht klar gewesen. Alles, was sie hier sah, widersprach dem, was sie bisher erlebt hatte, und mit jedem Meter, den sie mehr von der Feste sah, wuchs der Wunsch, sie endlich zu treffen: Irgendwo mussten sie sein, die Frauen, die das Kommando führten oder den Ton angaben, die Lenkerinnen, an deren Weisheit sich die Männer bei der Arbeit orientierten.

Gewiss gab es einen Zirkel aus Beraterinnen, die hinter dem Karthog standen. Aber wo waren all die anderen Frauen? Der völlig entseelte Markt Zephyda verlor die Fassung angesichts der Ängste, die plötzlich in ihr emporstiegen.

Ihr wurde schwindelig. In ihrer Not wusste sie sich nicht anders zu helfen, als sich auf den kalten Steinboden zu legen. Er kühlte ihren Körper und vor allem ihre Stirn. Sie versuchte gleichmäßiger zu atmen. Nach einer Weile half es. Das Karussell in ihrem Kopf verlangsamte, bis es schließlich stillstand.

Ein Lachen drang an ihre Ohren, ein helles Lachen. Sie hörte vertraute Tonhöhen, und in diesen Augenblicken war für Zephyda die Welt wieder in Ordnung. Sie erhob sich, folgte dem lustigen Kichern und fand seine Quelle in einem Lagerraum für Nahrungsmittel. Zwei Frauen saßen auf hölzernen Hockern und putzten hellgrünes Blattgemüse. Als Zephyda eintrat, verstummten sie. „Schwestern, worüber lacht ihr?"

„Verschwinde, bevor sie dich erwischen", zischte die eine. „Reckendrees sieht es nicht gern, wenn sich Frauen aus anderen Teilen der Feste hier herumtreiben."

„Reckendrees?"

„Er ist der Vogt in diesem Teil der Festung. Sein Messer sitzt ziemlich locker."

Das Verhalten der Frauen irritierte Zephyda. Statt sich über den Besuch zu freuen, wollten sie ihn wieder loswerden. „Ich bin eine Wegweiserin und Epha-Motana vom Planeten Baikhal Cain. Mein Name ist Zephyda."

„Eine hübsche Ausrede, das muss ich zugeben. Aber doch sehr durchschaubar. Schnell, geh. ehe der Herr dich schnappt!"

„Der Herr? Was redet ihr für dummes Zeug?"

Um nicht völlig kampflos das Feld zu räumen, stimmte sie den Choral an den Schutzherrn an. Nach den ersten Takten des Einstimmens brach sie ab. „Warum singt ihr nicht mit, Schwestern?"

„Wir können nicht singen. Außerdem sind wir nicht deine Schwestern."

„Ihr seid ..."

Sie sahen ihr die Fassungslosigkeit an und hielten in der Arbeit inne. „Können wir dir helfen, Zephyda? Du scheinst verwirrt, hast dich wohl verlaufen. Das kommt in der riesigen Feste durchaus vor."

„Singt!" Zephyda schrie beinahe. „Ich will eure Stimmen hören!"

Sie taten ihr den Gefallen mit Gesichtern, die Bände sprachen. Die beiden Frauen hielten sie für nicht ganz richtig im Kopf.

Mehr als ein unmelodisches Krächzen brachten sie nicht heraus. Beide waren absolut unmusikalisch. „Singen ist Männersache", sagten sie. „Es heißt, dass vor langer Zeit in den Karthay-Orten etwas Schreckliches passiert sei. Seither haben die Männer uns das Singen verboten. Stell dir vor, die gesamte Feste würde in sich zusammenstürzen. Das wäre das Ende für unser Volk."

Schlimmer noch als die Tatsache, Frauen ohne Singstimme vor sich zu haben, wirkte auf Zephyda die Aussage, dass Männer ihnen irgendetwas untersagen konnten.

Wo bin ich hier nur hineingeraten? „Du solltest dringend einen Heiler aufsuchen", sagte die ältere der beiden Frauen. „Willst du, dass ich dich hinbringe?"

„Nein, nein. Ich komme gut allein zurecht."

Sie floh aus dem Raum in den Korridor, rannte bis zur nächsten Tür und fand sich wenig später in einem Innenhof zwischen lauter Backwaren. Motana transportierten Säcke und Kisten. In einigen der großen Holzbehälter klirrte Metall. „Da ist ja Zephyda!", hörte sie Atlans Stimme.

Da ist ja Zephyda!, äffte sie ihn in Gedanken nach.

Gleichzeitig aber war sie froh, wieder bei den Gefährten zu sein. Hier war ihre Welt wenigstens noch in Ordnung. Fast.

Hunderte von Männern bevölkerten die Treppen der Stadt, die bis zum Himmel zu reichen schienen. Dazwischen ragten die schier endlosen Fassaden der Gebäudeflügel empor, verschmolzen nach und nach mit der hereinbrechenden Dunkelheit.

Außer den Fackeln und Kerzen in den Höfen und auf den Treppen gab es jetzt kein Licht mehr in der Feste von Roedergorm. Überall, wo die Gruppe auftauchte, verstummte der geschäftige Lärm. Aufmerksame Blicke folgten jeder ihrer Bewegungen. „Krieger aus der Ferne - nicht von Tora Karthay", murmelten vereinzelte Stimmen. „Eine Dienerin haben sie auch dabei. Aber wieso geht sie ihnen voran? Gehören Frauen nicht ans Ende des Trosses? Was wohl Eisenpanzer dazu sagt?"

Fünf Innenhöfe durchquerten sie jeder eigentlich eher ein Platz -, bis sie eine Art Torturm erreichten. Dahinter erstreckte sich ein weiterer, diesmal deutlich größerer Hof. Atlan zählte sechs Statuen, die ihn einrahmten. „Beantwortet uns eine Frage", wandte er sich an ihre Begleiter. „Wen stellen diese Standbilder dar?"

„Genau wissen wir es nicht", antwortete der Fackelträger. „Alte Sagen berichten, es handle sich um Schutzherren, jene mythischen Gestalten, die den Sternenozean einst beherrscht haben sollen - bis zur Blutnacht von Barinx, als die kybernetischen Zivilisationen die Macht übernahmen."

„Das ist alles?"

Der Motana schien erstaunt über die Frage. „Ja, natürlich."

Die Gruppe gelangte auf eine bogenförmige Brücke, die sich über einen Abgrund spannte. Inzwischen stellte die Fackel ihres Führers weit und breit das einzige Licht dar. Die schier endlos hohen Mauern der Festung besaßen viele Fenster, aber keines war erleuchtet.

Wie hatte der Motana gesagt? „Jeder Lichtstrahl ohne Schutz ist einer zu viel." Die Feste von Roedergorm verschmolz mit der Nacht.

Die Bewohner wollen Spionen aus dem All keinen Anlass geben, sich das Gebirge und die Planetenoberfläche genauer anzusehen, meldete sich der Extrasinn.

Die alte Angst aus den Zeiten der Flucht und der Ankunft auf Tom Karthay schien sich bis in die heutige Zeit erhalten zu haben.

Am Ende der Brücke wartete eine Frau. Sie trug ein schlichtes Gewand, das ihren Körper sanft verhüllte, ihren Kopf jedoch frei ließ. Atlan sah zum ersten Mal eine Motana mit geflochtenem Haar. Die Zöpfe vereinten sich am Hinterkopf zu einem Knoten. „Mach schon", sagte der Vermummte zu ihr.

Die Frau stieß hastig die Tür auf. Ihr Führer warf seine Kutte ab, die sie umständlich auffing. „Nicht den Boden damit wischen!", fuhr er sie an. Er übergab die Fackel an seinen Kameraden, der sich damit entfernte.

Die Frau murmelte hastig eine Entschuldigung und verschwand durch die Tür.

Zephyda knirschte leise mit den Zähnen.

Atlan musterte ihren Führer. Er war schlank und fast so zierlich wie die Motana-Männer von Kirnte, Biliend oder dem Wald von Pardahn. Das schwarze Haar trug er gescheitelt und nackenlang. Ein Schnurr- und Kinnbart verlieh ihm ein verwegenes Aussehen. Ein wenig erinnerte er den Arkoniden an Kublai Khan.

Bei allen Göttern von Larsaf III, das ist schon so lange her.

Sie durchquerten eine Halle. An ihrem hinteren Ende standen zwei Frauen mit Getränken. Als der Motana sich ihnen näherte, fingen die Kristallbecher auf den Tabletts leicht an zu klirren. Er quittierte es mit einem grimmigen Blick. „Gäste aus der Ferne des Sternenozeans, nehmt den Willkommenstrunk, den der Karthog euch darbietet!", sagte er. Danach verschwand er durch ein Portal.

Die Motana-Frauen servierten ihnen ein bittersüßliches Getränk, das hervorragend den Durst löschte. Die beiden Frauen musterten Zephyda mit unverhohlenem Interesse, wagten sich aber nicht an sie heran. „Sprecht frei", munterte Atlan sie auf. „Es ist nicht verboten."

Jetzt rückten sie Zephyda auf den Pelz. „Bist du wirklich eine Kriegerin, wie Yanathon gesagt hat?"

„Eine Epha-Motana und Kriegerin", bestätigte sie. „Welche Stellung nehmt ihr in der Feste ein?- „Wir sind Dienerinnen der Herrschaften."

„Dien..." Der Becher entglitt ihren Fingern und zersprang auf dem Steinboden. „Nein, das glaube ich nicht."

„Es ist wahr, Herrin!"

Zephyda schüttelte sich. Ihre rote Löwenmähne wallte, als sei sie ein eigenständiges Lebewesen. „Ich bin nicht eure Herrin, ebenso wenig, wie die da eure Herren sind!"

„Zephyda, auf ein Wort", sagte Atlan. „Ich denke, wir sollten ein Missverständnis aus der ..."

„Schweig still!", herrschte sie ihn an. Den beiden Frauen traten vor Entsetzen fast die Augen aus dem Kopf. „He, du da!"

Aus einer der Türen trat ein männlicher Motana. Er trug eine Kapuzenrobe in Dunkelrot mit goldenen Stickereien.

Zephyda winkte ihn heran, deutete auf die Scherben und die Pfütze. „Mach das bitte sauber!"

Der Motana lächelte verständnisvoll und wandte sich an die beiden Frauen. „Kümmert euch darum." Er entfernte sich durch dasselbe Portal wie ihr Führer.

Hastig klaubten die Frauen die Scherben auf. Die eine zog ein Tuch aus ihrem Rock, mit dem sie die klebrige Flüssigkeit aufwischte. Anschließend zogen sie sich überhastet zurück. „Bei Jopahaim. dem Schutzherrn!", stieß Zephyda gefährlich leise hervor. „Das ist alles ein böser Traum."

„Es ist eine Welt der Männer. Hier herrschen andere Sitten und Bräuche", versuchte Atlan ihr klar zu machen, aber sie hörte ihm nicht einmal zu.

Zephyda hielt ihre innere Unruhe kaum noch aus. Immer wieder fragte sie sich, was falsch an den Eindrücken war, die ihre Sinne verarbeiteten.

Ist das wirklich eine Motana-Zivilisation?, fragte sie sich.

Perry kam an ihre Seite. Die Berührung seiner Hand an ihrem Arm empfand sie als Wohltat. Hätte es nicht Atlans Hand sein können? Hastig verwarf sie den Wunsch. Jede Hand, nur nicht seine!

Ihr Führer kehrte zurück. „Der Karthog ist bereit euch zu empfangen", verkündete er. Dabei wandte er Zephyda demonstrativ den Rücken zu. „Bring uns zu ihm." Atlan setzte sich in Bewegung.

Der Hüne schritt ihnen voran. Am Durchgang zum Audienzsaal warteten vier Wächter mit Lanzen.

Zephyda stürmte vorwärts, auf die Wächter zu. Sie prallte gegen die sich blitzartig kreuzenden Lanzenschäfte.

Zwei schnelle, harte Schläge mit den Handkanten zerbrachen das Holz. Der Weg war frei.

Aber Zephyda hatte die Rechnung ohne den Anführer des Wachbataillons gemacht. Der stand hinter der Tür. Viel zu spät sah sie den Stiefel, der aus dem toten Winkel schnellte. Sie stolperte darüber und schlug der Länge nach hin. „Hört mit dem Unsinn auf!", erklang Perry Rhodans Stimme. „Zephyda ist eine Kriegerin vom Planeten Baikhal Cain. Das sollte sich langsam herumgesprochen haben."

Mit einer Beinschere holte sie den Motana zu sich herunter. Ein Stoß mit der flachen Hand unter den Rippenbogen machte ihn kampfunfähig. Sie sprang auf und sah sich angriffslustig um.

Die Motana drängten aus dem Saal in den Vorraum, wo sie sich entlang der Wand verteilten. In ihren Gesichtern sah sie Neugier, gepaart mit Erstaunen. Sie warfen sich Bemerkungen zu, die ausgesprochen despektierlich klangen.

Der Angreifer gab sich noch nicht geschlagen. Plötzlich stand er hinter ihr, schlang seine mächtigen Arme um ihren Oberkörper. Sie bekam keine Luft mehr und japste. Vor ihren Augen tanzten feurige Ringe.

Zephyda katapultierte dem Kerl ihre Ellenbogen in den Bauch, bis sich sein Griff lockerte. Ehe er nachfassen konnte, ließ sie sich fallen. Sie packte ihn an den Armen, zog ihn blitzschnell über sich hinweg. Der Motana verlor das Gleichgewicht und landete mit dem Kopf zwischen ihren Beinen. Zwei Schläge gegen die Schläfe schickten ihn ins Land der Träume.

Eine Hand streckte sich ihr entgegen, um ihr aufzuhelfen. Sie gehörte Atlan. Zephyda schüttelte trotzig den Kopf. „Reiß dich zusammen!", flüsterte der Arkonide. „Sie wollen dich vorführen! Wenn du dich lächerlich machst, kann unsere ganze Mission genau daran scheitern. Willst du das?"

Er hatte Recht. So verdammt Recht. Es gab jetzt Wichtigeres.

Die Motana zogen sich in den Saal zurück. Diesmal sah sie maskenhaft erstarrte Gesichter, in denen sich Betroffenheit spiegelte. Vereinzelt hörte sie Worte der Hochachtung.

Nur einer blieb ganz in der Nähe neben einer Säule stehen. Es handelte sich um einen Riesen unter den Motana. Er war so groß wie Atlan, besaß aber den doppelten Brustumfang. Zumindest erweckte die Rüstung, die er trug, diesen Eindruck. Zwei metallene Halbschalen hüllten den Oberkörper ein. Den Unterleib bedeckte ein Kettenhemd, Beine und Arme steckten in lamellenartigen Röhren. Auf dem Kopf saß ein spitz zulaufender Helm.

Alles schimmerte in mattem Schwarzgrau. Hinter dem Visier des Helms glaubte Zephyda zwei Augen zu erkennen, die ihr boshaft zublinzelten.

Am liebsten wäre sie hingegangen und hätte ihm den Helm vom Kopf gerissen, um das Gesicht zu sehen. War er wirklich ein Motana? Oder gehörte er zu einem anderen Volk? Und wenn ja... zu welchem?

Perry sah sich nach ihrem Führer um. Er war ebenfalls verschwunden. Nur der eiserne Hüne verharrte weiter reglos auf der Stelle. Ein bisschen erinnerte er an ein abgestelltes und vergessenes Möbelstück.

Die Zivilisation der Motana in der Feste unterschied sich deutlich von der, die sie bisher kennen gelernt hatten.

Die Männer besetzten alle wichtigen Positionen, während die Frauen anscheinend nur niedere Dienste verrichteten. Perry dachte dabei vor allem an Dienstboten und Hausmütterchen, gerade mal fürs Kochen und zur Fortpflanzung zu gebrauchen. Was sie bisher beobachtet und erlebt hatten, ließ keinen anderen Schluss zu.

Die Motana in der Feste lebten in einer streng patriarchalischen Gesellschaft, bei der es Perry kalt über den Rücken lief. Auf Terra hatte man diese Rollenverteilung vor ein paar tausend Jahren hinter sich gelassen, auf Tom Karthay war sie erst vor Jahrtausenden entstanden. Die Männer hier kannten nur ihre Putzfrauen und die Bewohnerinnen von Orten wie Kirnte, die sie despektierlich als Matronen bezeichneten. Dass es auch andere Motana-Frauen gab. Kriegerinnen und Wegweiserinnen, Quellen und Epha-Motana, mussten sie erst noch lernen.

Hoffentlich begriffen sie ein wenig schneller als die Frauen in Kirnte.

Der Führer mit dem mongolisch wirkenden Bart tauchte auf. „Bitte folgt mir jetzt zum Karthog", verkündete er
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Eisenpanzer verfolgte den ungleichen Kampf mit gemischten Gefühlen. Unter anderen Umständen hätte die Frau gegen den Offizier keine Chance gehabt. So aber hielt er sich zurück, vermied harte Schläge, mit denen er sie verletzen oder gar töten konnte. Der Ausgang des Kampfes überraschte Eisenpanzer dennoch. Seine Rüstung verbarg die Unsicherheit, die ihn übergangslos erfüllte.

Es war die Kompromisslosigkeit der Gegenwehr, die ihn verwirrte. In Gedanken vollzog er jede Bewegung der Frau nach, analysierte ihre Kampfesweise - und fragte sich immer wieder, ob er tatsächlich eine Motana vor sich hatte.

Baikhal Cain - den Namen hatte er nie zuvor gehört. Dass es sich um eine Welt im Sternenozean handelte, stand außer Zweifel. Die Kultur dort hatte offensichtlich eine andere Entwicklung als auf Tom Karthay genommen.

Das machte die Frau Eisenpanzer schon wieder sympathisch. Dennoch beschloss er, sie zunächst einmal zu ignorieren. Später konnte er sie immer noch in seine Pläne einbeziehen. Dabei galt es, höchste Vorsicht walten zu lassen. Stand er erst einmal im Ruf eines Schürzenjägers, endete seine Karriere an der bekannten und unüberwindlich hohen Mauer aus Verleumdung. Bisher war es ihm gelungen, durch Askese und Unberechenbarkeit alle Konkurrenten im Wettlauf um Corestaars Nachfolge in Schach zu halten.

Die Männer fürchteten seine Kompromisslosigkeit. Keiner von ihnen wollte als Skelett an einer Felswand enden, aufgefressen von den Hakenschnäblern aus den Horsten im Hochgebirge
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Die Protzkerle mit ihren blinkenden Speeren ekelten Zephyda an. Alles in ihr wehrte sich gegen den Gedanken, Männer ihres Volkes könnten sich aus eigenem Antrieb so verhalten. Am liebsten wäre sie umgekehrt. Die metallenen Rüstungen ... irgendwie wurde sie an die Implantate der Kybb-Cranar erinnert, obwohl sie wusste, dass das Unsinn war.

Wusste? Nein. Sie hoffte es.

Waren die Männer von Tom Karthay auf dem Weg zur kybernetischen Zivilisation? Wuchs hier inmitten ihres eigenen Volkes der Feind der Zukunft heran? Wenn dem so war... dann waren sie verloren. Dann starb das Volk der Motana endgültig und mit ihm der Sternenozean.

Zephyda blieb abrupt stehen. Atlan, der hinter ihr ging, stieß gegen sie. Er schob sie vorwärts, tiefer in den Saal hinein. „Hoch lebe Corestaar!", schallte es ihnen aus über hundert Kehlen entgegen.

Zephyda blinzelte. Sosehr sie auch suchte, unter den versammelten Motana entdeckte sie keine einzige Frau. Es gab ein paar, aber die hielten sich im Hintergrund und beschäftigten sich mit dem Herrichten von Getränken und einem kleinen Imbiss.

Ihr Blick folgte der Gasse, die sich zwischen den Motana bildete. Sie reichte bis zu einem Ring aus Wächtern, die in ihren Augen nicht viel mehr als Zerrbilder von Kriegern darstellten, mit Messern und Schwertern bis an die Zähne bewaffnet. Sie blickten so grimmig, als würden sie selbst kleine Kinder fressen. Sie umringten eine Gestalt, die sie nur allzu gut kannte ...

Nein! Nicht das!

Der Motana in der dunkelroten Kapuzenrobe, dem sie draußen einen Befehl erteilt hatte, war kein anderer als der Karthog. Corestaar scheuchte die Wachen zur Seite und kam ihnen entgegen. Jetzt, da er schnell ausschritt, sah Zephyda, dass der alte Mann hinkte. Ab und zu klaffte die Robe vorn ein wenig auseinander. Ein gesundes Bein und eine Prothese kamen abwechselnd zum Vorschein. Zephyda wurde kalt.

Es ist nur eine einfache Prothese, gemahnte sie sich zur Ruhe. Kein kybernetisches Implantat.

Zwei Schritte hinter dem Karthog Iging ein Motana in einer grauen Robe. Es war Yanathon, der Botschafter im Blisterherzen. „Willkommen in der Bergfeste, ihr Kämpfer gegen die Kybb-Cranar!", empfing der Karthog sie. Er wandte sich zum Botschafter um. „Es war eine gute Entscheidung, sie hierher einzuladen."

Er reichte ihnen nacheinander die Hand. Die des Shoziden hielt er am längsten fest.

Ganz zum Schluss begrüßte er auch die Motana, aber er wich ihrem Blick demonstrativ aus.

Aus den Augenwinkeln nahm Zephyda Frauen wahr, die eilfertig Sitzgelegenheiten für die Gäste und einen Thron für den Karthog herbeitrugen. Der Karthog lud die Gäste ein, Platz zu nehmen.

Zephyda blieb stehen.

Unruhe entstand hinter ihrem Rücken. Instinktiv fuhr sie herum, rechnete mit einem Angriff. Sie täuschte sich.

Der Kerl in der Rüstung kam. Eine Frau, die ein paar abgelegte Kutten hielt, wich nicht schnell genug aus. Er schleuderte sie mit einer kaum sichtbaren Handbewegung zur Seite. Sie stürzte in einen Stapel Geschirr.

Zephyda sprang auf. Sie wollte der kräftig gebauten jungen Frau zu Hilfe eilen. Die aber war schon wieder auf den Beinen. Sie duckte sich zum Sprung, was Zephyda veranlasste, selbst innezuhalten.

Einen Augenblick lang schien es, als wolle sich die junge Frau auf den Riesen stürzen. Dann besann sie sich jedoch eines Besseren. Sie verbeugte sich tief, aber ihre Augen blitzten.

Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung, dachte Zephyda.

Der Riese beachtete es nicht. Er stapfte heran, baute sich wortlos neben dem Thron auf.

Corestaars Gesicht verdüsterte sich für ein paar Augenblicke. Zephyda bezog es auf ihr eigenes Verhalten. Sie öffnete den Mund zu einer flammenden Anklage, aber da legte sich schwer eine große Hand auf ihre Schulter. Sie gehörte Rorkhete. Der Shozide gab ihr zu verstehen, dass sie Ruhe bewahren sollte. „Ich ahne, was in euren Köpfen vor sich geht", sagte der Karthog, während Zephyda auf ihren Polsterstuhl sank. „Ihr seid übergangslos in eine Welt geraten, von deren Existenz ihr nichts wusstet. Das wird sich ändern. Lernt unsere Kultur kennen."

„Ihr unterdrückt die Frauen", platzte Zephyda heraus.

Der Karthog schwieg. Er schien zu überlegen, aber schien nicht ergrimmt zu sein. „Das Leben im Hochgebirge hat uns geformt", fuhr Corestaar nach einer Weile fort. „Die Abgeschiedenheit hat uns in gewisser Weise zu Eigenbrötlern werden lassen. Wir dienen allein uns selbst. Die Planetare Majestät von Tom Karthay erkennen wir nicht an. Die schöngeistigen Lebensmodelle der Matronen im Tiefland eignen sich nicht für das Überleben hier oben. Der Kampf ist hart, das Klima rau." Er lächelte nachsichtig. „Das wirkt sich auch auf das Zusammenspiel der Geschlechter aus."

Zusammenspiel der Geschlechter! Zephyda bezweifelte, dass er wusste, wovon er sprach. „Unsere Kultur ist aus der Notwendigkeit entstanden, Eisenerz in größeren Mengen zu gewinnen und es zu verhütten." Der Karthog berichtete von einer großen Anfälligkeit gegenüber Krankheiten, die in Kirnte herrschte. Die Medikamente in der Stadt konnten meist nur auf der Basis des Elementes Eisen hergestellt werden. Eisen kam auf Tom Karthay zudem selten vor.

Die größten Adern des Kontinents Drabem existierten im Roedergorm-Gebirge. Daher war einst die Feste entstanden. Für den Erzabbau hatte man seit jeher die Kraft der Männer benötigt und kaum die Ausdauer der Frauen. Aus dieser Konstellation heraus war die Kultur der Feste von Roedergorm entstanden.

Die Matronen in den Karthay-Orten brauchten Eisen und die Motana der Feste Lebensmittel. Aus dieser gegenseitigen Abhängigkeit heraus hatten sich über Jahrtausende hinweg regelmäßige Kontakte und Beziehungen entwickelt. Gleichzeitig aber hatten sich die beiden unterschiedlichen Kulturen auseinander gelebt. Man respektierte einander, ging sich aber meistens aus dem Weg. „Majestäten sind in unserer Welt überflüssig. Sie wären Ballast, den man so schnell wie möglich loswerden möchte", fuhr Corestaar fort. „Unsere Gesänge funktionieren auch ohne Kontrolle durch Wegweiserinnen. So weit unsere Überlieferung zurückreicht, hat es keinen einzigen Fall gegeben, in dem ein Choral der Kontrolle entglitten wäre."

Natürlich nicht!, dachte Zephyda. Bei diesem hässlichen, unharmonischen Gesang ist es völlig unmöglich, die Schwelle zu erreichen oder gar zu überschreiten. Der Verlust der Musik könnte ein Hinweis darauf sein, dass sich die Motana zu einer kybernetischen Zivilisation entwickeln ... Vielleicht bin ich aber auch nur zu misstrauisch. Vielleicht fehlt ihnen lediglich die Anleitung.

Entweder handelte es sich bei den Motana in der Feste um eine harmlose Volksgruppe oder um eine latente Gefahr.

Es schien der Epha-Motana geboten, sich für einen Test einzusetzen. Wenn die Männer sangen und die Schwelle überschritten, wenn sie eins wurden mit einer Epha-Motana oder wenn sie zumindest Harmonie erkennen ließen, waren sie noch immer Motana. „Unsere Beratungen sind bereits abgeschlossen", eröffnete der Karthog seinen Gästen. „Wir stellen uns auf eure Seite. Ich frage euch im Namen aller Bewohner: Was können wir tun, um euch zu helfen?"

Zephyda erhob sich. Sie genoss es, die Augen aller Anwesenden auf sich gerichtet zu sehen, egal ob Männer oder Frauen. Ein leises Raunen erklang. Die Männer des Karthogs flüsterten einander Bemerkungen zu. Ein leises Klirren von Metall in Zephydas Nähe zeigte an, dass sich der eiserne Riese bewegte. „Die Würfelschiffe der Kybb-Cranar fallen vom Himmel", begann sie. „Die Kommunikation zwischen den Sternen Jamondis funktioniert nicht mehr richtig. Auf Ash Irthumo gelang es uns, den Stützpunkt der Unterdrücker zu erstürmen und alle Insassen zu töten."

Das Raunen verstummte. Alle im Saal Versammelten erstarrten. Selbst der Karthog verlor seine bisherige Gelassenheit. „Wer hat die Kybb-Cranar getötet?", fragte Corestaar mit vibrierender Stimme. „Deine Begleiter doch, oder?"

Zephyda dachte nicht im Traum daran, ihn zu schonen. Sie nutzte die Gelegenheit, sich für die Ignoranz der Männer in der Festung zu revanchieren. „Die Frauen der Planetaren Majestät Garombe waren es, Jägerinnen und Femesängerinnen."

Dass auch Männer mitgewirkt hatten, verschwieg sie großzügig.

Vereinzelt gab es Zwischenrufe. Ein paar Motana zogen ihre Worte in Zweifel. Aber es waren wenige unter den inzwischen mindestens hundertfünfzig Motana, die sich im Saal versammelt hatten. „Der Zeitpunkt war noch nie so günstig", fuhr Zephyda fort. „Es gilt zu handeln, bevor die Kybb-Cranar Auswege aus ihrer Lage finden."

Sie machte ihnen klar, dass es zwei Probleme zu lösen galt. Sie benötigten Daten über die Vergangenheit, unter anderem Hinweise über weite"' nicht zerstörte Bionische Kreuzer aus der alten Zeit. Und sie brauchten Besatzungen, um die Schiffe fliegen zu können.

Die Bewohner der Feste kannten die alten Überlieferungen von der Raumfahrt ihrer Vorfahren. Sie wussten auch um die Bedeutung der Epha-Motana und den daraus resultierenden Einfluss der Frauen auf die Gesellschaft ihres Volkes. Bisher war ihnen das vermutlich alles wie ein Märchen aus ferner Vergangenheit erschienen.

Aber die Vergangenheit holte die Männer des Karthogs jetzt und an dieser Stelle ein.

Zephyda informierte sie über die Schlagkraft eines Bionischen Kreuzers. Das beeindruckte die Motana. Sie kamen näher, ohne dass die Wächter des Karthogs sie daran hinderten. „Wir danken euch für euren Mut", sagte die Motana. „Der Kampf gegen die Kybb-Cranar kostet Opfer, aber sie sind es wert."

„Kein Kampf endet ohne Opfer, nicht einmal ein Zweikampf", stimmte Corestaar ihr zu. „Es gibt immer einen Sieger und einen Verlierer. Der Sieg ist nur dann vollkommen, wenn der Verlierer tot ist."

Im Crythumo hatten es die Frauen mit den Stacheligen nicht anders gemacht. Aber in diesem Fall stammten die Worte von einem Motana-Mann, nicht von einer Motana-Frau. Die Art und Weise, wie er es sagte, jagte ihr einen Schauer den Rücken hinab.

Wieder klirrte die Rüstung. „Kann ich dich unter vier Augen sprechen, Karthog?", klang es dumpf unter dem Helm hervor. Corestaars Gesicht nahm übergangslos einen fast heiteren Ausdruck an. Zum ersten Mal sah er Zephyda direkt an, hielt ihrem Blick stand. „Maphine ist mein designierter Nachfolger", sagte er und folgte dem Eisernen hinaus.
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„Zephyda übertreibt." Eisenpanzer lehnte sich mit seinem Harnisch gegen die Wand des Korridors. „Den Frauen ist es über Jahrtausende nicht gelungen, etwas gegen die Kybb-Cranar zu unternehmen. Seihst unter den veränderten Bedingungen hätten sie es allein nicht geschafft. Dazu mussten erst die beiden Fremden kommen und der Shozide."

„Die Fremden wirkten als Katalysator bei dieser Initialzündung", stimmte Corestaar ihm zu. „Es ändert nichts an der Tatsache, dass die Frauen den Kampf eröffneten und den Sieg errangen."

„Frauen allein können es nicht schaffen." Eisenpanzer lüftete das Visier. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er auf den Karthog hinab. „Nicht einmal, wenn sie Hunderte Kriegerinnen vom Schlag Zephydas hätten."

„Ich sehe, sie ist dir nicht gleichgültig. Vergiss sie."

„Nur wir sind dazu in der Lage", fuhr Maphine ungerührt fort. „Was sagte Yanathon über die Steuerung eines Bionischen Kreuzers? Singen können wir auch."

„Es braucht eine Epha-Motana, um die Kräfte der Quellen zu steuern!"

„Gewiss. Aber Frauen lenken Krieger von ihren Pflichten ab, sie verwirren ihre Gedanken. Ein einziges Weib kann zum Untergang für ein ganzes Reich werden."

Der Karthog blickte nachdenklich. „Aber wenn Zephyda wirklich die Befreierin unseres Volkes ist, wie ihr nach eigenem Bericht die Lokale Majestät Intake mitgeteilt hat?"

„Ich werde unser Volk befreien, kein anderer."

„Du überschätzt deine Fähigkeiten, Maphine. Kraft allein bewirkt nichts. Hast du vergessen, dass die Schiffe nur mit Hilfe von Epha-Motana fliegen können?"

„Wir bilden unsere Krieger dazu aus."

„Dazu brauchst du die Hilfe der Frauen."

Eisenpanzer lachte. Das Visier schloss sich mit einem hässlichen Klirren. Corestaar ahnte immer noch nicht, worauf er hinauswollte. „Am Anfang ja. Dann aber nicht mehr. Und die eine benötigen wir überhaupt nicht. Yanathon hat gesagt, es gäbe in der SCHWERT eine zweite Epha-Motana."

„Du willst sie wegschicken?"

Jetzt wusste Eisenpanzer endgültig, dass der Karthog auf seine letzten Tage naiv geworden war. „So könnte man es formulieren. Ja, ich werde sie wegschicken."

„Warum forderst du sie nicht einfach zum Zweikampf heraus? Ist sie kein Gegner für dich?"

Diesmal gelang es Maphine nicht, sich völlig unter Kontrolle zu halten. Er stieß einen Wutschrei aus. „Du hast mich getäuscht, Corestaar. Du weißt genau, was ich vorhabe."

„Das wusste ich schon immer. Deshalb wirst du mein Nachfolger. Den Zeitpunkt bestimme allerdings ich." Er wandte ihm furchtlos den Rücken zu und ging davon.

Eisenpanzer starrte dem Karthog wütend hinterher. Wenn du das weißt, weißt du auch alles andere, meine Absicht bezüglich Yanathons etwa. Vielleicht kennst du sogar das Grab, das auf dich wartet. Es spielt keine Rolle. Du kannst deinem Schicksal ebenso wenig entgehen wie dein Botschafter.

Die Beinschienen knirschten, als er sich ruckartig umwandte und in den Saal zurückkehrte. Mit weit ausgreifenden Schritten hielt er auf die Gruppe der Wächter und der Gäste zu. Zwei Armeslängen von Zephyda entfernt blieb er stehen und nahm den Helm ab. Er schleuderte ihn der Frau vor die Füße. „Hiermit fordere ich dich zum Zweikampf heraus. Nur einer von uns wird ihn überleben."

Er suchte nach Anzeichen des Erschreckens, aber fand sie nicht. Die Epha-Motana reagierte völlig anders, als er erwartet hatte. Sie maß ihn mit einem abschätzenden Blick. Dann spuckte sie auf den Helm, versetzte ihm einen Tritt, der ihn in Richtung Tür beförderte, wo er scheppernd liegen blieb. „Mutest du dir nicht etwas zu viel zu, du Krieger mit dem Namen einer Frau?
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Maphine - es handelte sich um einen seltenen Namen, eine Anlehnung an „maph phinene". Im Jamischen bezeichnete es einen weiblichen Käfer, der seine Kontrahentinnen auf den Rücken warf, bevor er ihnen mit einem Stoß seiner scharfen Zangen den Kopf abtrennte.

Für einen männlichen Motana war das ein ungewöhnlicher Name. Aber er passte zu den Eindrücken, die Zephyda bisher von der Feste und ihren Bewohnern gewonnen hatte.

Vielleicht handelt es sich um eine Art Kriegsnamen, dachte sie.

Schweigend wartete sie, bis der Eiserne zurückkehrte. Als er ihr den Helm vor die Füße warf, wusste sie, was die Stunde geschlagen hatte. „Ich nehme die Herausforderung an", erklärte sie laut, während es in dem seltsam glatthäutigen Gesicht arbeitete.

Ein Krieger mit dem Namen einer Frau, damit hatte sie ihn vermutlich vor aller Ohren beleidigt oder gar gedemütigt. Er steckte es reglos weg.

Maphine besaß eine hohe Stirn. Seine Augen waren groß, sein Blick durchdringend. In den Städten von Ash Irthumo hätte er vermutlich als Leibwächter einer Lokalen Majestät gedient und die Blicke aller Frauen auf sich gezogen. Hier jedoch traute sich keine Motana, ihn auch nur anzusehen.

Der Hüne deutete zu einem der Ausgänge. „Die Nächte in den Bergen von Roedergorm sind zur Zeit klar. Beim nächsten Vollmond findet der Zweikampf statt. Du hast also ein paar Tage, um dich darauf vorzubereiten."

„Ich brauche keine Vorbereitung. Aber wenn du die Zeit benötigst, um deinen Frieden zu machen, bitte sehr."

Er reagierte mit einem kurzen, kaum wahrnehmbaren Zucken seiner Lider. Vielleicht ahnte er, dass der Kampf anders verlaufen könnte, als er sich das vorstellte. Als Antwort .nestelte er an den seitlichen Verschlüssen seines Panzers. Er öffnete den Brustharnisch, ließ ihn achtlos zu Boden fallen.

Sein nackter Körper sprengte den Panzer beinahe. Oberkörper und Arme bestanden ausschließlich aus Muskeln.

Sie spannten sich unter der Haut. Manche Adern traten so stark hervor, als müssten sie jeden Augenblick platzen.

Wo steckt Corcstaar?, fragte Zephyda sich ahnungsvoll. Als der Karthog Augenblicke später den Saal betrat, atmete sie unwillkürlich auf. Der Herrscher der Feste erfasste die Situation mit einem Blick. „Er hat es also getan", wandte er sich an die Motana.

Sie nickte. „Vermutlich ist es das erste Mal in der Geschichte der Festung, dass ein Motana sein Leben so sinnlos aufgibt."

„Er wird meine Nachfolge antreten." Der Karthog ließ nicht erkennen, wem er den Sieg zutraute oder wünschte. „Sollte er sterben, wird die Wahl eines Nachfolgers schwer sein."

„Du meinst, eine Frau wird nicht über die Feste von Roedergorm herrschen?", erkundigte sich Zephyda scheinheilig. „Nein, gib mir keine Antwort. Ich habe nicht vor, in diesem Gebirge zu versauern."

Ihr schien, als müsse er erst über ihre Worte nachdenken. Corestaar sank in seinen Sessel, den Blick unverwandt auf den Hünen gerichtet. „Gib dir keine Mühe, Maphine. Ich weiß genau, was in dir vorgeht. Lange genug habe ich in den Felswänden geschuftet, kenne dort jeden Spalt. Mein Bein habe ich nicht umsonst im Bergwerk verloren."

„Du willst die Stollen besuchen?" Zephyda hörte leichten Spott in der Frage des Eisernen. „Nein. Ich werde nie mehr hinaufklettern. Diese Zeit ist für immer vorbei. Du wirst mich tragen müssen."

Zephyda sah, dass Maphines Gesicht eine Nuance bleicher wurde. Fühlte er sich ertappt?

Corestaar lächelte ihr zu. „Die Sitten sind rau in den Bergen, fast so rau wie der Wind. Manchmal übertreffen sie sogar jedes Orkewetter."

Der Aufstieg in die Steilwand Agustotschako dauerte über eine Stunde. Erst ging es über eine schmale Brücke von de^ Festung direkt in die Wand, dann folgten sie einem Pfad, der sich in einer Felsrinne aufwärts zog. Auf der Höhe der obersten Türme endete sie. Von da an führte ein in die Steilwand geschlagener Pfad nach oben. Er war ungefähr halb so breit wie Perrys Schultern. Sie mussten mit dem Gesicht zur Wand stehen und sich Schritt für Schritt seitwärts nach oben bewegen. Ab und zu ragten verrostete Haken aus der Wand. Vermutlich hatte es hier früher ein Halteseil gegeben.

Auf der anderen Seite der Festung lagen die dunklen Öffnungen, die sie bei ihrer Ankunft mit den Trikes gesehen hatten. Dort blinkte und blitzte es ab und zu. In regelmäßigen Abständen hörten sie ein Poltern und Krachen. „Es ist das Erz, das die Arbeiter in die Tiefe werfen. Er zerbirst drunten am Boden und muss deshalb nicht mit Hämmern zerkleinert werden", sagte Yanathon. Der Botschafter kletterte ihnen voraus. Um seinen Brustkorb schlang sich ein dünnes, aufgerolltes Seil. „Weiter!" Perry entdeckte den Vorsprung hoch über ihnen, den Yanathon ihnen als Ziel genannt hatte. Dort oben störten die dicken Mauern der Festung nicht mehr. Und die Auswirkungen der Inversionswetterlage blieben in erträglichem Rahmen.

Eine halbe Stunde dauerte der Aufstieg. Inzwischen war Tom ein Stück über den Horizont gestiegen und beschien die Wand. Das erzhaltige Gestein speicherte die Wärme, wurde stellenweise sogar heiß. Sie mussten aufpassen, dass sie sich nicht die Finger verbrannten. „Die Hitze ist schuld, dass es hier kein Halteseil mehr gibt." Yanathon bewegte sich jetzt schneller. „Es fackelte regelmäßig ab."

„Ein Stahlseil wäre ideal", antwortete Perry. „Aus demselben Material wie die Haken gemacht, müsste es halten."

„Die Haken rosten sehr schnell wie alles, was aus Eisen hergestellt wird."

Der Botschafter erklärte es mit der hohen Luftfeuchtigkeit, die aus der Tiefebene heraufkroch, sich in den Schluchten der Berge absetzte und an den metallhaltigen Felswänden kondensierte. Sie beschleunigte den Korrosionsprozess. „Ein paar Schritte noch", sagte Yanathon.

Sie erreichten den Vorsprung. Er bot sechs Personen Platz. Sie waren zu viert. Rorkhete hatte aus verständlichen Gründen auf den Aufstieg verzichtet.

Perry setzte sich zwischen Atlan und Zephyda. Yanathon nahm auf der anderen Seite Platz. Er deutete zu dem schmalen Turm im Zentrum der Feste, der die anderen ein wenig überragte. Auf der Plattform entdeckten sie zwei Gestalten. Die eine war der Shozide, die andere der Karthog. Rorkhete führte, wie verabredet, eine Ortung durch.

Corestaar ruderte anschließend mit den Armen, bis Yanathon einen schrillen Schrei ausstieß. „Es ist alles in Ordnung", wandte sich der Botschafter an Zephyda. „Der Karthog signalisiert, dass Rorkhetes Ortung nichts ergeben hat."

Es wäre schon ein dummer Zufall gewesen, wenn ausgerechnet jetzt ein Schiff der Kybb-Cranar nach Tom Karthay gekommen wäre. Aber selbst wenn es im Zusammenhang mit einer Notlandung geschah, die Systeme des Würfels hätten jeden Funkspruch aufgefangen, der durch den Äther des Kontinents Drabem eilte. Das durfte unter keinen Umständen sein.

Perry nickte Zephyda zu. Die Motana zog das Funkgerät heraus. Sie baute den Richtstrahl auf und stellte eine Verbindung mit Echophage her. „Die Frauen der Berge singen nicht", informierte sie die Biotronik des Kreuzers. „Wir sind auf die Männer angewiesen. Als Quellen kommen sie jederzeit in Frage. Wir brauchen jedoch auch Epha-Motana."

„In den Grundsat /.speichern zu diesem Thema ist ein solcher Fall nicht vorgesehen", antwortete Echophage. „Motana-Männer können guten Quellen, Beistände oder Todbringer sein. Aber sie bringen keine Epha-Motana hervor."

Perry kannte Zephyda inzwischen gut genug, um ihre Mimik einigermaßen deuten zu können. Er sah ihr an, dass sie mit einer solchen Auskunft gerechnet hatte. „Auf Baikhal Cain hat es nie einen Fall gegeben, dass ein Mann besonders herausragend gesungen hat", bestätigte sie. „Und Ähnliches gilt für Ash Irthumo. Jetzt wissen wir Bescheid. Es gilt allgemein für unser ganzes Volk."

Schiffsbesatzungen ohne Epha-Motana waren nichts wert. Ein solches Schiff würde seinen Hangar nie verlassen.

Die Unterstützung durch den Karthog und seine Männer fand sehr schnell ihre Grenzen. „Deine Entscheidung, das Schiff bei den Frauen in Kimte zu lassen, war richtig", sagte Perry. „Nur mit den Kriegern aus der Festung kommen wir nicht weiter."

Sie waren auf die Frauen in den Karthay-Orten angewiesen. Wenn die Lokalen Majestäten und ihre Wegweiserinnen weiterhin die Mitarbeit verweigerten, mussten sie versuchen, sich unmittelbar an die Quellen zu wenden. „Einen Trumpf haben wir bisher nicht ausgespielt... Der Terraner erhob sich zum Zeichen, dass es Zeit für den Abstieg war. „Du bist eine Stellare Majestät. Das waren Garombes Worte."

„Vielleicht wirkt es, vielleicht auch nicht." Die Motana wandte sich erneut an Echophage. „Wir brauchen weitere Raumfahrer aus der SCHWERT als Ausbilder. Dazu richten wir mit den Trikes einen Pendelverkehr ein. Die Krieger der Festung müssen lernen, richtig zu singen. Das wird ein hartes Stück Arbeit."

Die Biotronik stimmte zu. „Ich werde alles in die Wege leiten."

„Du nimmst den Zweikampf zu leicht, Zephyda!"

Sie reagierte nicht. Sein besorgtes Gesicht schien ihr nicht aufzufallen. „Der Kerl ist gefährlich", versuchte Atlan einen zweiten Vorstoß. „Hast du die Bergmänner gesehen, die aus den Stollen krochen? Das sind ohne Ausnahme ähnliche Muskelpakete wie dieser Maphine. Der Nachfolger des Karthogs hat garantiert viele Jahre in den Stollen gearbeitet oder tut es heute noch, um sich fit zu halten. Ein einziger Schlag seines Armes zerschmettert dir den Schädel." ,„Vielleicht..."

Endlich machte sie in seiner Gegenwart den Mund auf - ein bisschen zumindest. Atlan ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken. Er behielt die zehn Schritte Abstand zu ihr bei. Jeder Versuch einer Annäherung hätte das Gegenteil von dem bewirkt, was er wollte. „Dieser Motana sucht die offene Konfrontation", fuhr er fort. „Er glaubt, eine Kriegerin besitze keine Existenzberechtigung in seiner Welt."

„Es wird ihm zum Verhängnis."

„Ich habe Angst um dich, Zephyda."

„Willst du an meine Stelle treten? Nie im Leben würde ich das zulassen" Ihre Augen sagten das Gegenteil. Es zeigte Atlan, dass sie ihm noch immer zürnte. Vielleicht hasste sie ihn sogar. „Seit deiner Genesung sind erst wenige Wochen vergangen. Du bist noch nicht vollständig wiederhergestellt. Je länger der Kampf dauert, desto geringer sind deine Chancen."

„Pah!"

Wenigstens sagte sie nicht: „Ein Mann hat noch nie eine Frau besiegt." Sie wandte ihm den Rücken zu, blickte über die Zinnen hinweg auf den Nebel, der das gesamte Land bedeckte. Zur Zeit ragte lediglich die obere Hälfte des Gebirges hervor.

Perry und Rorkhete waren mit zwei Trikes unterwegs. Seit Tagen schafften sie ununterbrochen Motana aus der SCHWERT in die Festung. Ein Dutzend von den achtzehn Männern und Frauen brauchten sie mindestens, um sinnvoll mit der Gruppenausbildung der Krieger beginnen zu können. „Lass mich dein Konditionstraining überwachen", versuchte Atlan einen letzten Vorstoß.

Sie ging, ohne ein Wort zu sagen
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Die Metalltür war fest verschlossen. Eisenpanzer schlug mit der geballten Hand dagegen, immer wieder. Nichts geschah. Keiner der Wächter kam, um sie ihm zu öffnen.

Du bist da drinnen, also lass mich ein. Ich werde mir nehmen, was mir zusteht!

Corestaar reagierte nicht. Schließlich wurde es Eisenpanzer zu dumm. Er ging ins nördliche Vorwerk, wo er mit schnellen Schritten den Turm erklomm. Ein gutes Konditionstraining fürwahr, eine optimale Vorbereitung für den Zweikampf, aber darauf legte der Karthog mit Sicherheit keinen Wert.

Corestaar erwartete ihn schon. Der Karthog stand drüben auf dem schlanken Zentralturm. Er lehnte lässig an einer der Zinnen, fast zum Greifen nah und doch so weit entfernt, dass Eisenpanzer ihn nicht einmal mit der Schlangenhautpeitsche hätte erwürgen können. Der einbeinige Alte schien seine Ankunft nicht bemerkt zu haben, aber da ließ Eisenpanzer sich nicht täuschen. „Yanathon hat den Felsspalt in Augenschein genommen, den du mir zugedacht hast", sagte Corestaar und wandte ihm noch immer den Rücken zu. „Es gibt angemessenere Grabstätten für einen Karthog, findest du nicht?"

Eisenpanzer öffnete das Visier. „Für dich reicht's allemal."

Der Alte lachte glucksend. „Die Krieger werden deine Asche in den Spalt streuen."

Maphine ließ sich durch so etwas nicht aus der Ruhe bringen, und Corestaar wusste das. „Du willst, dass ich mir mehr Gedanken um dich als um den Zweikampf mache."

Der Karthog wandte sich blitzschnell um. „Das schont deine Nerven. Du kannst dich dann nicht selbst verrückt machen. Als Kind warst du ein gewaltiger Zappler."

Als Kind! Verdammt, sieh dich vor! Er will dich zermürben. Du sollst gegen die Fremde verlieren. Laut sagte er: „Das ist lange her."

„Damals war ich so alt wie du und hatte noch beide Beine."

„Die habe ich auch in deinem Alter noch, Karthog."

Maphine legte eine besondere Betonung auf den Titel. Corestaar wusste jetzt, dass sein Stellvertreter nicht mehr lange warten wollte. Das Amt konnte er nur übernehmen, wenn sein Vorgänger nicht mehr am Leben war. „Wir werden schon noch sehen, wer von uns den längeren Atem hat. Ich werde dich auf diesen Turm schleppen und in die Tiefe stürzen. Niemand wird mich daran hindern, auch die Fremden nicht."

Er blinzelte und starrte zum Zentralturm. Der Umhang auf den Zinnen war verschwunden. Ein leises Tappen wies darauf hin, dass der Karthog sich entfernte.

Eisenpanzer musste handeln. Er durfte keinen Zweifel an seinem Machtwillen aufkommen lassen.

Und er wusste auch schon, wer sein erstes Opfer werden würde.
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„Die Kriegerin ist draußen."

„Danke." Atlan rannte los. Der Hinweis des Motana konnte nur bedeuten, dass Zephyda im Freien trainierte. Im Spurt legte er die Distanz bis zum Osttor zurück, durchquerte zwei Innenhöfe und drei Korridore. Die Wächter errieten seine Absicht und warfen ihm zwei Schutzmasken zu. Während er hinaus auf das Felsplateau stürmte, riefen sie ihm die Gebrauchsanweisung hinterher.

Der Arkonide hielt nach Zephyda Ausschau. Er entdeckte sie auf halber Höhe zwischen mehreren Felsen. Sie stemmte Erzbrocken, die herumlagen. „Zephyda!"

Es war sinnlos. Er hatte den Sturmwind gegen sich.

Atlan rannte schneller. Erst als er den Abhang erreichte, über dem sie in schwindelnder Höhe trainierte, entdeckte sie ihn.

Er wedelte mit den Masken. „Orkewetter. Komm herunter. Gefahr!"

Sie verstand ihn, reagierte aber trotzdem nicht. Er blieb einen Augenblick stehen. „Es besteht Lebensgefahr. Wir müssen sofort zurück in die Festung."

Sie ließ die Brocken fallen. Das war alles.

Atlan fluchte lautlos. Er kletterte hinauf, warf ihr die Maske zu. Sie beachtete das Ding nicht.

Verdammt, was war nur mit ihr los? „Es ist Grünalarm. Wir müssen sofort zurück."

Er half ihr beim Überziehen der Maske. Zephyda rührte sich noch immer nicht.

Das Immergrün, so hatte man ihnen gesagt, wurde bei starkem Sturm zu einer gefährlichen Bedrohung. Bei Orkewetter eben. Dann trieb es über der Staubsuppe und verteilte sich gleichmäßig. Es drang in die Atemwege aller Lebewesen ein. Wer sich nicht rechtzeitig genug in Sicherheit brachte, erstickte qualvoll.

Die Gefahr existierte nur in den Bergen. Weiter unten in der Staubsuppe waren die winzigen Partikel im Staub gebunden, verloren damit ihre Wirkung. Sie starben ab, noch ehe sie ein Lebewesen befallen konnten.

Hier oben allerdings ...

Und bei allen Göttern Thantur-Loks, Atlan wollte Zephyda nicht verlieren. „Kommst du?"

Sie reagierte nicht.

Der Arkonide verlor die Geduld. Er packte Zephyda, warf sie sich über die Schulter und stieg den Hang hinunter.

Drunten fiel er in einen schnellen Trab. Bald taten ihm die Füße weh. Die Epha-Motana zählte nicht gerade zu den Leichtgewichten, obwohl dreißig Zentimeter kleiner als er.

Wenigstens hätte sie sich nicht so steif zu machen brauchen. So aber kam es ihm vor, als transportiere er einen sperrigen Schrank, der zudem alle paar Meter seinen Schwerpunkt veränderte.

Er bekam selbst nur noch schwer Luft. Die Maske rieb zudem an mehreren Stellen im Gesicht und am Hals.

Am Tor winkten sie ihm. Er warf einen Blick zurück. Hoch oben an den Felsgraten der Steilwand bildeten grüne Wolken Wirbel, tanzten ein paar Augenblicke wild umher, ehe sie sich in die Tiefe stürzten.

Atlan rannte um sein Leben. Der steife Körper über seiner Schulter entwickelte Eigenleben. Er schaukelte hin und her.

Für ein paar Augenblicke glaubte er, sie sei bewusstlos. Dann belehrten ihn heftige Faustschläge eines Besseren. „Lass mich sofort runter!"

Er setzte sie ab, rannte weiter. Sie blieb stehen. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sie den Kopf hob. Jetzt musste sie das Immergrün sehen.

Er hetzte zum geschlossenen Tor hinüber. Die Wächter hörten ihn kommen. Für Sekunden öffneten sie, dann knallte die Eisentür wieder zu. „Zephyda ist noch draußen. Lasst sie herein!"

Sie warteten, bis das Keuchen unmittelbar an der Festung anlangte. Diesmal ließ sie es ohne Gegenwehr zu, dass kräftige Hände sie packten und durch die Öffnung rissen. „Hier hinein!", kommandierte einer der Wächter. „In die Desinfektionsdusche."

Es gab nach Geschlechtern getrennte Abteilungen. Als Atlan gereinigt und in frischen Kleidern den Wohntrakt des Gebäudeflügels betrat, war Zephyda schon weg. „Nehmt Masken mit!" Der Wächter am Tor warf Perry ein Stoffbündel zu. „Orkewetter zieht heran!"

Der Terraner stoppte das Trike. „Du brauchst nicht mitzukommen", wandte er sich an den Shoziden. „Wir können auch allein zur SCHWERT fahren, um die Quellen zu holen."

Rorkhete machte eine abwehrende Geste. „Ich weiß. Aber vielleicht benötigt Maphine etwas ... Ablenkung."

Sie brachen auf. Perry lenkte das Trike durch die kleine Tür auf den Weg. Draußen beschleunigte er. Besser gesagt, er wollte es. Das Hovertrike schüttelte sich. Es kam zum Stillstand. Der Orkan blies ihnen mit solcher Gewalt entgegen, dass nichts mehr ging. „Rhodan, die Maske!", dröhnte Rorkhete.

Perry vernahm die Stimme wie von weit her. Hastig entfaltete er das Stoffbündel, zog sich das sackähnliche Gebilde über den Kopf. Dünne Gaze schützte die Augen. Darunter, wo Nase und Mund lagen, stülpten sich dicke Polster, die sich den Konturen des Gesichts anpassten. „Sie haben reichlich Vorsprung. Mit Vollgas können wir es schaffen." Rorkhete schwebte auf seinem Trike an ihm vorbei. Perry drehte die Energiezufuhr hoch. Mühsam und mit einem lauten Dröhnen setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Wie durch eine zähe Wand hindurch arbeitete es sich vorwärts.

Der orangeblaue Himmel veränderte seine Farbe zu Grünorange, dann zu Hellgrün. Die dunklen Mauern der Festung verschwanden hinter einem grünen Schleier, kurz darauf war auch Rorkhete nicht mehr auszumachen.

Die Sicht reichte noch zehn Meter weit und verschlechterte sich zunehmend.

Der Orkan gewann weiter an Stärke. In dem schmalen Tal unterhalb der Festung dröhnten die Felswände. „Wir kehren um!", rief er. Die Maske dämpfte seine Stimme. Von Rorkhete kam keine Antwort. Der Shozide befand sich irgendwo voraus hinter dem Vorhang.

Vorsichtig lenkte Perry das Hovertrike nach rechts, bis als dunkler Schatten die Felswand auftauchte. Das Trike schüttelte sich. Der Orkan drückte schräg von vorn dagegen. Hastig stellte er es wieder gerade gegen den Sturm, damit es die geringste Angriffsfläche bot. Unter diesen Umständen wäre die Umkehr einem Selbstmord gleichgekommen. Der Druck des Orkans hätte das Trike extrem beschleunigt. Am Ende des Weges wäre es am Bergmassiv oder an der Festungsmauer zerschellt.

Also blieb nur die Möglichkeit, sich vom Orkan mit leicht reduziertem Schub zurück zur Festung schieben zu lassen.

Perry beschloss, den Weg vorerst fortzusetzen. Ich habe schon Schlimmeres überlebt, zuletzt die Wassermassen von Ash Irthumo.

Nach einer Weile wich die Felswand zurück. Das musste der Felsenkessel sein, in dem sie bei ihrer Ankunft vor vier Tagen die Skelette gesehen hatten. Der Kessel besaß einen kaum drei Meter breiten Eingang. Drinnen sah Perry grüne Schlieren, die sich spiralförmig aufwärts wanden. Sie bildeten einen Sog, der die bodennahe Luftschicht annähernd staubfrei machte.

Dicht vor ihm war Rorkhete, der scheinbar ebenfalls gerade erst eingetroffen war, weiter vorne konnte der Terraner zwei Gestalten ausmachen: Die eine war zweifellos Maphine. Den Hünen in seinem Eisenpanzer konnte man nicht verwechseln. Die zweite trug eine Schutzmaske über dem Kopf und eine graue Kutte. Sie zappelte unter dem Griff des Riesen, hatte aber keine Chance. Maphine presste sie mit seinem ganzen Gewicht an die Felswand, zog einen ihrer Arme lang und versuchte die erste Eisenklammer in den Fels zu schlagen.

Rorkhete drehte sich zu Perry um, und die beiden wechselten Gesten des Einverständnisses: Der Terraner steuerte das Trike in den Kessel und nahm hastig das Gas zurück, während der Nomade sein Fahrzeug vorwärts schießen ließ und dann in genau berechnetem Timing herumriss. Das Hinterteil des Trikes prallte dabei gegen den Hünen und schleuderte ihn davon. Er krachte ein Stück entfernt zu Boden. Rorkhete jagte davon.

Rhodan fuhr heran, fasste nach der Gestalt in der Kutte und riss sie an sich. Das Gefährt schlingerte auf seinen Prallfeldkissen, machte einen Schlenker und kam zum Stillstand. „Yanathon?", fragte Perry. „Danke, fremder Krieger."

„Setz dich hinter mich und halte dich gut fest."

Mit mäßiger Geschwindigkeit lenkte er das Hovertrike zum Ausgang des Kessels. Dicht an der Felswand drehte er es, bis es mit der Vorderseite exakt gegen den Wind stand. Dann gab Perry Vollgas. Langsam arbeitete sich das Trike bergab.

Der Terraner nahm das Gas zurück. Bei knapp unter achtzig Prozent setzte der umgekehrte Effekt ein. Das Trike schwebte langsam rückwärts, bis es das Tor an der Festung erreichte.

Ein kurzes Klopfen genügte. Die Tür öffnete sich. Kräftige Arme ergriffen das Trike und zogen es mit einem Ruck hinein. Sie gehörten zu Rorkhete.

Während die Tür mit lautem Krachen zufiel, halfen die Motana-Wächter Perry und seinem Sozius beim Absteigen. „Behaltet die Masken auf!", rief jemand.

Die Wächter trugen inzwischen selbst Schutzmasken. Gemeinsam betraten sie einen Raum in der Festungsmauer.

Aus hölzernen Kübeln übergoss man sie mit einer übel riechenden Brühe. Danach ging es ab in einen zusätzlichen Duschraum zur Reinigung des Körpers.

Danach erst waren die Motana sicher, dass keine Infektionsgefahr mehr bestand. Perry und Yanathon erhielten frische Kleidung.

Der Botschafter reichte dem Terraner die Hand. „Du hast mir das Leben gerettet, ich danke dir."

„Du scheinst nicht sein erstes Opfer gewesen zu sein."

„Ein üblicher Vorgang. Man nennt den Kessel deshalb auch Folterkammer des Nachfolgers". Maphine bereitet die Machtübernahme vor. Es ist sein gutes Recht, unliebsame oder missgünstige Widersacher aus dem Weg zu räumen, Nebenbuhler oder einfach Motana, die er nicht leiden kann."

„Gut, dass wir uns zu einer Lagebesprechung verabredet hatten, sonst wäre uns dein Fehlen vielleicht zu spät aufgefallen."

Yanathon rieb sich die Oberarme.

Noch früher wäre besser gewesen." Er grinste müde.

Durch einen Seitengang gelangten sie in den ersten Gebäudeflügel, wo sie im Kreis der SCHWERT-Besatzungsmitglieder auf das Abflauen des Orkewetters warteten.

Anschließend machten sich Perry und Rorkhete unverzüglich wieder auf den Weg. Draußen sahen sie Maphine.

Der Hüne schwankte den Weg entlang, scheinbar unbeeindruckt durch den Sturm. Die metallenen Handschuhe hielt er gegen das Helmvisier gepresst. Sein Panzer war über und über von einer grünen Schicht bedeckt, die an Algenbelag erinnerte.

Den Unterschied sahen sie beim Näherkommen. Das Zeug bewegte sich wie unzählige winzige Würmer.

Schweigend tappte Eisenpanzer zum Tor, wo ihn die Motana in Empfang nahmen

 

11.

 

Corestaar beobachtete Eisenpanzers Rückkehr. Maphine wankte, aber das wollte nichts heißen. Er schützte sein Visier und bewegte sich daher blind vorwärts. Im Torturm desinfizierten sie ihn, reinigten seine Rüstung und gaben ihm zu trinken. Anschließend suchte der Nachfolger seine Wohnung auf, wo er sich einschloss und zwei Tage niemanden zu sich ließ.

Was er trieb und warum, das würde vermutlich für immer sein Geheimnis bleiben. Am dritten Tag sah man ihn wieder in der Öffentlichkeit. Er inspizierte die Wachen auf den Zinnen, es gehörte zu seinen Aufgaben innerhalb der Hierarchie. Danach nahm er Nahrung zu sich und verschwand erneut für zwei Tage in seiner Wohnung.

Inzwischen lebten ein Dutzend Männer und Frauen aus dem Bionischen Kreuzer in der Feste von Roedergorm. Sie leiteten erste Singstunden und bereiteten die Auswahltests vor.

Eisenpanzer nahm von alledem keine Notiz.

Corestaar rätselte, was ihn dazu bewog. Für einen Nachfolger, der die Kybb-Cranar besiegen und die Kybernetische Kultur aus Jamondi hinausjagen wollte, trug er ziemlich viel Desinteresse zur Schau.

Vielleicht war draußen irgendetwas vorgefallen, vermutete der Karthog. Etwas, das mit Yanathon zu tun hatte. Der Botschafter war gemeinsam mit Rhodan zurückgekehrt, obwohl er zusammen mit Maphine aufgebrochen war.

Corestaar warf einen Blick auf den Mondkalender. Zwei Tage noch bis Vollmond. Dann fand der Zweikampf statt.

Das musste es sein! Eisenpanzer konzentrierte sich auf die Auseinandersetzung mit der Kriegerin vom Planeten Baikhal Cain.

Der Karthog kannte den Ausgang des Kampfes jetzt schon. Eisenpanzer hatte in seinem Leben viele solcher Zweikämpfe bestritten. Und er hatte jeden besiegten Gegner getötet. Nicht nur, weil es Brauch war und zur Ehre jedes Kriegers gehörte.

Nein, Corestaar war sicher, dass es Maphine auch persönliche Befriedigung verschaffte, das Leben eines anderen Motana auszulöschen.

Einen stärkeren Anführer als ihn würde es in absehbarer Zukunft nicht geben. Seit vielen Generationen war der Festung kein Motana von solcher Kraft geboren worden.

Krieger für Jamondi Dennoch schien es, als habe sich an diesem einen Tag des Orkewetters irgendetwas verändert.

Der Karthog vermochte seine Neugier nicht mehr zu zügeln. Er verschwand in den Geheimgängen der Festung, die nur er allein kannte. Das Wissen darum würde er nicht einmal mit seinem Nachfolger teilen. Corestaar war fest entschlossen, es mit ins Grab zu nehmen.

Auf schmalen Treppen zwischen starken Mauern gelangte er bis zur Wohnung des Nachfolgers.

Der Karthog legte sich auf die Lauer. Er sah zu, wie Maphine sich entkleidete. Und von diesem Augenblick an wusste er, dass dieser Mann nicht sein Nachfolger würde
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Dort, wo die Geröllpiste endete und die Schlucht begann, blieb Zephyda stehen. Tom stieg soeben über die Felshänge und sandte sein Licht in die feuchten Schrunde und Klüfte.

Die Motana verbarg sich hinter einem Monolithen, der dicht an der Felswand stand, und lauschte.

Nach einer Weile hörte sie Schritte. Sie hatte sich also nicht getäuscht. Er folgte ihr, wo immer sie hinging.

Ich will dich nicht sehen! Kapierte er es immer noch nicht?

Die Schritte kamen näher. Augenblicke später tauchte der Verfolger in ihrem Blickfeld auf.

Zephydas Miene hellte sich übergangslos auf. „Hallo. Perry! Wo willst du hin?"

Sie erntete einen erstaunten Blick. „Ich suche die Sänger", lautete seine Antwort. „Sie sammeln sich weiter hinten, wo die Schlucht am engsten ist."

„Das ist gut. Wie geht es dir?"

„Du meinst wegen des Immergrüns? Ich kann keine Beeinträchtigung feststellen. Corestaars Leibarzt hat mich untersucht. Im Mund- und Rachenbereich sind keine Rückstände festzustellen. Die Maske ist dicht geblieben."

Drei Stunden hatte das Orkewetter gedauert. Dann waren die grünen Schwaden innerhalb von wenigen Minuten verschwunden. Sie hatten sich auf dem nackten Felsgestein abgesetzt, wo sie in kurzer Zeit verdorrten. „Dann bin ich beruhigt", erklärte Perry Rhodan, aber in ihren Ohren klang es nur halbherzig.

Er macht sich Sorgen um mich wegen des Zweikampfs, erkannte sie.

Darin unterschied er sich nicht von seinem Freund Atlan. Aber diese Sorgen waren unbegründet. In diesem Kampf konnte es nur einen Sieger geben, sie selbst.

Ihre Wendigkeit gegen die Masse des Hünen - das musste im Endeffekt den Ausschlag geben. Wenn er erst einmal unter ihr lag und sie ihm den Kopf in den Nacken bog, nützten ihn seine gewaltigen Kräfte nichts mehr. Sie konnte ihm dann mit einem einzigen, schnellen Ruck das Genick brechen. Er wusste das und würde sich hüten, eine unbedachte Bewegung zu machen. Danach ...

Hastig wischte sie den Gedanken zur Seite. Aus dem hinteren Teil der Schlucht erklangen die ersten Töne. Laute Männerstimmen versuchten, eine gemeinsame Stimmlage zu finden.

Sie fröstelte beim Zuhören. Das war Lärm, aber kein Gesang. „Sie können es nicht besser", sagte sie wie zur Entschuldigung. „Es sind eben Männer."

Um die Mundwinkel des Terraners spielte ein eigentümliches Lächeln, das sie schon mehrfach an ihm beobachtet hatte. „So ähnlich hat man in meinem Volk vor vielen Jahrtausenden über Frauen gesprochen. Warten wir es ab..."

Sie gingen weiter. Die Wände der Schlucht rückten immer näher zusammen. Über feuchten, glitschigen Felsboden bewegten sie sich vorwärts.

Zephyda musterte die Umgebung. Die Klüfte des Gebirges auf Ash Irthumo sahen ähnlich aus, zwischen denen die Femesänger unter Leitung Anthlozas übten.

Nach einer Weile wichen die Steilwände auseinander. Vor ihnen lag ein Felsenkessel, in dem mehrere hundert Motana Platz gefunden hätten.

Jetzt, bei diesem ersten Versuch, hatten sich lediglich zwanzig unter Aufsicht von Larua und Grezud eingefunden.

Zephyda blieb stehen. Der Anblick besaß etwas Unwirkliches nach ihrem Verständnis. Sie sah zwanzig bis an die Zähne bewaffnete Krieger mit Schwertern und Messern in den Gürteln, die ihre Lanzen auf den Boden legten und sich daneben setzten. Die grimmigen Gesichter spiegelten Anspannung und gleichzeitig freudige Erwartung.

Die beiden Motana aus der SCHWERT fühlten sich in ihrer Mitte nicht besonders wohl, das sah sie ihnen an. „Versucht es noch einmal!", forderte Larua die Krieger auf.

Diesmal klappte es besser. Sie summten so lange vor sich hin, bis sich ihre Stimmen auf einen gemeinsamen Grundton eingependelt hatten.

Und dann legten sie los, laut und kraftvoll. Zephyda presste instinktiv die Handflächen auf ihre Ohren. Ein Seufzer der Enttäuschung drängte über ihre Lippen.

Sie hatte es befürchtet. Die Männer sangen nicht einstimmig, wie es nötig war. Zwei- und dreistimmig intonierten sie einen alten Gesang über das Gebirge Roedergorm. „Ich glaube, wir können das ...", wandte sie sich an Perry Rhodan. „Vergessen", hatte sie sagen wollen. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie verstummen. „Das klingt gut", sagte er leise. „Es ähnelt den gregorianischen Chorälen, wie ich sie aus der Vergangenheit meiner Heimatwelt kenne."

„Sie singen schlecht."

„Öffne deine Ohren für diese Art des Gesangs, Zephyda. Dann erkennst du ihre unglaublich ergreifende Ausdruckskraft. Etwas Ähnliches habe ich auf Ash Irthumo gehört."

„Wo genau?"

„Am Bahnhof. Ich meine den Abschiedsgesang."

Dort waren es allerdings hauptsächlich Frauen gewesen.

Zephyda wusste spätestens in diesem Augenblick, dass sie mit ihrem Argument bei ihm nicht durchkommen würde. Ein Gefühl innerer Ohnmacht erfüllte sie und machte sie wütend. Eine Weile lauschte sie, versuchte in diesem Lärm etwas Gutes zu erkennen und herauszufinden, was sie daran störte. „Sie singen melodisch, aber nicht harmonisch", sagte sie nach einer Weile. Der Choral an die Macht der Berge klang nur äußerlich gut. „Sie sind Motana." Als sei damit alles gesagt, setzte sich der lerraner wieder in Bewegung.

Die Krieger beendeten ihren Gesang mit einer Kadenz. Erwartungsvoll richteten sie ihre Blicke auf die beiden Ausbilder in ihrer Mitte. „Es ist zu gefährlich." Zephyda schloss hastig zu ihm auf. „Ich kann es nicht verantworten."

„Du selbst willst es doch ebenfalls wissen."

„Ich weiß es bereits, Perry. Es.sind Motana, sie sind keine Gefahr für uns in der Art kybernetischer Zivilisationen.

Doch wenn sie außer Kontrolle geraten ..."

Larua und Grezud sprachen den Kriegern den Text des Chorals an die Fernen Sterne vor. Anschließend demonstrierten sie ihnen, wie das Einstimmen mit der Synchronisation ihrer Stimmfrequenzen funktionierte. Leise sangen sie den Choral an. „Hinaus ins All, ihr Helden ..."

„Du meinst, wenn sie die Schwelle überschreiten?", hakte der Terraner nach.

Zephyda sah auf. „Richtig. Sobald sie die Schwelle überschritten haben, weiß ich, in welchem Umfang sie sich zu Quellen eignen. Oder ob sie uns nur gefährden würden."

„Dann sorge dafür, dass es bald geschieht."

Larua gab das Zeichen. Zusammen mit Grezud übernahm sie die Leitstimme. Die Männer summten erst leise mit, versuchten ihre Stimmfrequenzen mit denen der beiden Vorsänger zu synchronisieren. Und dann setzten sie übergangslos mit ihren kräftigen Bässen und Tenören ein.

Zephyda spürte, wie ihr Körper unter der Macht des Gesangs erschauerte.

Rhodan hat Recht! Selten hatte die Intonierung eines Chorals sie schon in der Anfangsphase derart berührt.

Ihr Puls beschleunigte, ihr Atem ebenfalls. Fast traten ihr die Augen aus dem Kopf, als sie erkannte, dass der monotone Gesang nicht außer Kontrolle geriet, sondern einen Oberton erzeugte, zwei Oktaven höher als der gesungene.

Beim Schutzherrn!, schrien ihre Gedanken. Was kommt da auf uns zu?

Perrys Gesicht tauchte vor ihr auf. Er musterte sie besorgt. „Wenn etwas nicht stimmt, gib mir sofort ein Zeichen.

Dann greife ich ein."

Sie verstand, was er meinte. Wenn er die beiden Leitstimmen in der Mitte des Singkreises zum Verstummen brachte, verstummte auch der Chor der Krieger.

Zumindest hoffte Zephyda das, aber sie war sich plötzlich nicht mehr sicher.

Der kraftvolle Gesang füllte inzwischen den gesamten Felsenkessel aus. Er hallte von den Steilwänden wider.

Hoch oben lösten sich einzelne lockere Felsbrocken aus dem Gestein und polterten in die Tiefe. Die Sänger gefährdeten sie nicht, die saßen zum Glück in der Mitte des Kessels.

Jetzt! Es ging los. Der monotone Gesang schaukelte sich auf. Gleichzeitig manifestierte sich in Zephydas Bewusstsein eine ungeheure Kraft. Längst löste das Erlebnis keine Angst mehr in ihr aus. Sie analysierte die mentalen Wogen nüchtern und aus der gebotenen Distanz.

Plötzlich aber zuckte sie zusammen. Ich singe doch gar nicht mit!

Trotzdem erlebte sie den Choral, als sei sie mittendrin: ein gleißendes Licht zwischen den Quellen - die Epha-Motana eben.

Gleichzeitig sah sie den Singkreis vor sich. Wie von Geisterhand hob sie den rechten Arm, deutete nacheinander auf die Krieger. „Der da, der da nicht, der auch nicht, der da ..."

Sie erkannte, welche der Männer als Quellen in Frage kamen, und das, obwohl der Gesang die Schwelle noch nicht überschritten hatte. Acht der zwanzig Männer hatten das Zeug dazu. Es war ein schlechter Schnitt, aber das musste nichts heißen. Übergangslos stürzte Zephyda wie aus großer Höhe ab. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie den starken Fallwind auf ihrer Haut zu spüren. Sie breitete die Arme aus. Ihr Gleichgewicht ging verloren, sie fiel und landete in den Armen des Terraners. „Deine Begleiterinnen aus der SCHWERT haben den Gesang abgebrochen", drang die Stimme Perry Rhodans wie von fern an ihr Ohr.

Mühsam fand Zephyda ihr Gleichgewicht wieder. Sie wankte zu den Männern, die langsam aus der ungewohnten Trance erwachten. Nein, diese Männer waren Motana und nichts als Motana.

Sie schämte sich beinahe, in ihrer Nervosität und angesichts der fremden Verhaltensweisen in Roedergorm falschen Verdacht genährt zu haben; die Verantwortung, die sie besaß, ließ sie Unheil wittern, wo gar keines war. Diesmal. Aber sie durfte sich niemals sicher sein.

Ein einziges Mal war sie sich sicher gewesen. Sie hatte sich auf Atlan eingelassen, und darin hatte sie sich getäuscht. Die Zurückweisung ... Das würde ihr nicht wieder passieren.

Sie hatte eine Bestimmung: die Befreiung ihres Volkes. Darin würde sie nicht scheitern. Und wenn das bedeutete, dass Männer gleichberechtigt mit Frauen waren, dann sollte es so sein.

Die Epha-Motana ging zu Larua und Grezud hinüber. Die beiden waren mit dem Test zufrieden. Weitere würden in den nächsten Stunden folgen.

Zephyda sah den Männern nach, wie sie abzogen, die Lanzen mit den Spitzen nach oben, die Schwerter links im Gürtel, die Messer rechts. Sie gingen geordnet in Reih und Glied wie Soldaten, die aus der Schlacht kamen. Sie sahen allerdings wenig ramponiert aus. Im Gegenteil schienen sie in ihrer Verwunderung über das innere Erlebnis ziemlich vergnügt und stimmten ein Loblied auf das Junggesellendasein an.

Zephyda kehrte zu Perry Rhodan zurück. „Du hast es von Anfang an gewusst, nicht wahr?"

„Nicht gewusst, aber geahnt", gab er zur Antwort. „Die Wahrscheinlichkeit lag sehr hoch, dass es so kommen würde."

„Diese Sänger sind sehr talentiert. Es gibt mir Hoffnung für die Zukunft."

Perry stimmte ihr zu. Er sah es genauso. „Die Männer der Festung sind nicht nur begabte Quellen, sie sind auch tapfere Krieger. Im Kampf gegen die Unterdrücker Jamondis brauchen wir beides."

Zephyda ging voraus bis an den Eingang der Schlucht. Draußen stand Atlan, er schien schon eine Weile auf sie zu warten.

Der Arkonide hatte ihr gerade noch gefehlt. „Er wurde es sich nie verzeihen, wenn dir etwas zustieße", sagte Rhodan leise. „Gib ihm eine Chance. Er kennt sich mit Typen wie diesem Maphine bestens aus."

Zephyda traute ihren Augen nicht. In dem ihnen zugeteilten privaten Innenhof, unmittelbar unter einer der Statuen, kämpften zwei Männer miteinander. Den einen erkannte sie am silberweißen Haar. Der andere sah aus wie der Todbringer der SCHWERT. Aber das konnte nicht sein.

Die beiden ungleichen Kämpfer umkreisten einander. Den Oberkörper hielten sie leicht nach vorn gebeugt, die Arme waren angewinkelt. Schlug einer blitzschnell zu, blockte der andere ebenso schnell ab, versuchte eine Finte, lief ins Leere und stand übergangslos mit dem Rücken zum Gegner.

Dann unterbrachen die beiden ihre Auseinandersetzung und kehrten auf ihre Ausgangspositionen zurück.

Zephyda blieb im Schatten des Eingangs stehen. Ratlos sah sie den beiden zu. Sie zermarterte sich das Gehirn, was es bedeuten könnte.

Atlan trat zu seinem Gegner und untersuchte erst dessen Hals, dann den Rücken, die Achseln und Arme.

Schließlich fummelte er am Brustkorb und Bauch seines zwei Köpfe kleineren Gegenübers herum. „Ja", hörte sie den Arkoniden sagen, „so könnten wir es probieren."

„Selboo?" Sie täuschte sich also doch nicht. Es war der Waffenmeister der SCHWERT.

Die beiden hielten inne. Selboo kam zu ihr herüber. „Atlan hat mich gebeten, ihm für ein paar Trainingseinheiten zur Verfügung zu stehen."

„Training wofür?"

„Bitte, sieh es dir selbst an." Er begleitete Zephyda zu Atlan. Der Arkonide suchte ihren Blick, aber sie wich ihm aus. Er schluckte schwer. „Die Voraussetzungen in diesem Zweikampf scheinen gleich zu sein", sagte er mit belegter Stimme. „Gewandtheit und Schnelligkeit stehen gegen rohe Kraft und Masse. Das ist jedoch nur die halbe Wahrheit. Maphine hält einen solchen Kampf mindestens eine halbe Stunde aus, ohne müde zu werden. Du musst dich ständig schnell bewegen, daher lassen deine Kräfte schon nach zehn Minuten nach. Dein Körper hat sich noch längst nicht von seinen schweren inneren Verletzungen erholt."

Ein geharnischter Widerspruch lag ihr auf der Zunge, aber sie bemerkte Selboos warnenden Blick und schwieg. „Und was soll das jetzt werden?", fragte sie.

Atlan holte tief Luft. „Wir werden es dir demonstrieren."

Wieder fingen sie an, sich gegenseitig zu umkreisen. Sie attackierten sich abwechselnd. Atlan schlug plötzlich in Richtung von Selboos rechter Brustseite. Der Motana blockte ab und wandte dem Arkoniden dabei die rechte Seite zu. Zephyda sah den leichten Schlag kaum, den die linke Hand des Arkoniden gegen Selboos Hals führte. Der Waffenmeister erstarrte mitten in der Bewegung. Er bekam große, runde Augen, die sich plötzlich im Kreis drehten. Dann knickten seine Knie ein. Atlan fing ihn auf und bettete ihn zu Boden. Er massierte den Hals des Motana, der nach kurzer Zeit aus der Starre erwachte. „Jopahaim und Efrahaim sind meine Zeugen, dass ich den Schlag nicht gesehen habe", seufzte er. „Die Kampftechnik heißt Dagor", erläuterte Atlan. Noch immer schien ein Kloß in seinem Hals zu sitzen. „Mit kurzen Stößen gegen wichtige Nervenknoten wird das Nervensystem für kurze Zeit gelähmt, der Gegner dadurch kampfunfähig. Die Stöße werden meist mit zwei Fingern durchgeführt. Selboo war so freundlich, sich als Testperson zur Verfügung zu stellen."

Wieder bewegte der Arkonide blitzschnell einen Arm, diesmal den rechten. Selboos Arm ruckte hoch, aber zu spät. Im nächsten Augenblick sank der Arm kraftlos herab.

Der Waffenmeister stieß pfeifend die Luft durch die Zähne. „Mach das nicht noch einmal", ächzte er. '„Natürlich nicht. Jetzt ist Zephyda an der Reihe."

„Ich soll..."

Selboo - sie kannte ihn hauptsächlich introvertiert und bedrückt ob seiner schweren Verantwortung als Todbringer - schien plötzlich gut gelaunt. „Wenn dir dein Leben lieb ist, ja."

Atlan erklärte ihr, wo bei Motana-Männern die Hauptnervenknoten saßen. Anschließend zog er sich ein Stück zurück und überließ sie ihrem Schicksal.

Zephyda zögerte. Sie wollte das nicht, was die beiden von ihr verlangten. Ich besiege den Hünen auch ohne dieses - Dagor.

Aber dann sah sie wieder die Bitte in Selboos Gesicht und fing an, den anderen zu umkreisen.

Er schickte sie einmal zu Boden, dann ein zweites Mal. „Du hast keine Zeit zum Überlegen. Schlag zu, bevor Maphine dir den Kopf abreißt!", schimpfte der Waffenmeister.

Zephyda nutzte seine Geschwätzigkeit und schlug ihn nieder. Er schrie auf, krümmte sich zusammen und lag dann still. „Das war zu fest für ihn", sagte Atlan, der mittlerweile neben der Kapuzenstatue stand. „Für Maphine jedoch wäre es zu schwach. Um die Muskeln des Hünen zu durchdringen und die Nervenknoten zu treffen, musst du mit aller Kraft zustoßen."

Zephyda kniete neben Selboo und tätschelte sein Gesicht. Der Waffenmeister öffnete probeweise ein Auge. „Es tut mir Leid", stieß sie hastig hervor. „Aber nur heute. Nicht übermorgen."

„Übermorgen?"

„Übermorgen ist Vollmond.
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Eisenpanzer stand reglos auf der Plattform des Vorwerks und hielt nach dem Mond Ausschau. Längst war Tom in der Tieflandsuppe versunken, hatte sich die Dämmerung über Roedergorm gesenkt.

Dies war die Nacht der Entscheidung. Nur der Vollmond fehlte noch. Zwei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit kündigte er sich durch einen schmalen Lichtstreifen über den westlichen Gebirgszacken an.

Gierig sog Eisenpanzer die fahle Helligkeit in sich auf.

Corestaar, in dieser Nacht entscheidet sich die Zukunft unseres Volkes!

Nicht nur die Kriegerin von Baikhal Cain musste sterben. Auch der Karthog und sein Botschafter würden die Nacht nicht überleben.

Eisenpanzer besaß bereits einen genialen Plan: Er wollte die Besatzung des Bionischen Kreuzers als Geiseln nehmen und auf diese Weise das Schiff an sich bringen. Die zweite Epha-Motana hatte dann keine andere Wahl, als auf seine Forderung einzugehen. Er flog mit dem Schiff ins All und vernichtete die Kybb-Cranar und alle anderen Unterdrücker.

Einfache Pläne funktionierten immer am besten, weil so wenige Details schief gehen konnten.

Eisenpanzer lachte leise. Unten am Weg zogen die Krieger mit ihren Fackeln auf, zwei Reihen glutroter Flammen, die sich kurz darauf in Richtung des Felsenkessels bewegten. Der Ort, an dem schon mehrere seiner Widersacher den Tod gefunden hatten, sollte auch heute Nacht zum Ort der Vernichtung werden. Als Herausforderer bestimmte er den Ort des Kampfes. Die Wahl der Waffen lag bei der Kriegerin, aber diese hatte bisher keinen Gebrauch von ihrem Recht gemacht.

Es spielte keine Rolle. Egal, ob mit dem Messer, dem Schwert oder der Lanze, die Motana-Frau hatte keine Chance. Selbst ohne Waffen blieb sie ihm unterlegen. Ein Schlag mit der Faust trieb ihr das Gehirn aus dem Schädel. „Ah!" Tos kletterte über die Steilwand. Die Krümmung des einzigen Mondes von Tom Karthay leckte an den Zacken des Gebirges. Innerhalb kurzer Zeit erklomm er den Himmel und hing jetzt in seiner ganzen Pracht über dem Tal. Aus brennenden Augen musterte Eisenpanzer die tiefen Schluchtensysteme auf der Oberfläche des Trabanten. Die Vorfahren der Festungsbewohner hatten sie nach alten Befehlshabern der Bionischen Flotte benannt, aber die Namen waren nach und nach verloren gegangen.

Nur einer existierte noch. Die größte Schlucht war nach ihm benannt, die sich wie eine Schwertnarbe quer über die Oberfläche von Tos zog: Glendowhan-Schlucht.

Tief unten in einem der Burghöfe schlug dreimal eine Glocke. Es war das Zeichen zum Aufbruch.

Eisenpanzer schloss sein Visier und stieg den Turm hinab.
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„Ich sehe Rorkhete nirgends", sagte Atlan leise. „Dann ist alles in Ordnung", antwortete Perry.

Was der Shozide plante und wie er es bewerkstelligte, wusste er nicht. Fest stand, er hielt sich in der Nähe auf - ein unsichtbarer Freund, für Zephyda vermutlich ein Schutzengel, den sie gut brauchen konnte.

Perry entdeckte Lichter, die sich von der Festung her näherten. Nach und nach füllte sich der Felsenkessel mit Motana-Kriegern. Überall an seinem Rand zogen die Posten mit ihren Fackeln auf. In dieser klaren Vollmondnacht schienen die sonst üblichen Vorsichtsmaßnahmen der nächtlichen Verdunkelung keine Geltung zu besitzen.

Ein Zweikampf stellt bei diesem Bergvolk so etwas wie ein religiöses Ritual dar, vermutete er. Da verblasst selbst die Angst vor dem Feind aus dem All. Der Terraner warf Zephyda einen verstohlenen Blick zu. Sie lehnte an der kühlen Felswand und hielt die Augen geschlossen. Sie ignorierte alles, was um sie herum vorging.

Als Letzter traf Maphine ein. In seiner Rüstung spiegelte sich das fahle Mondlicht. Der Hüne ging betont langsam.

Er genoss die Beachtung, die er bei den Motana fand. Zielstrebig suchte er jene Seite des Felsenkessels auf, wo die drei Skelette hingen, Corestaar trat in die Mitte der natürlichen Arena. „Der Herausforderer hat seinen Platz gewählt. Die Herausgeforderte nimmt auf der Seite gegenüber Aufstellung. Da keiner der Kontrahenten eine Waffe gewählt hat, wird der Kampf mit Messern ausgetragen." Messer! Perry ahnte, dass der Karthog diese Entscheidung Zephydas wegen getroffen hatte. Einen Schwertkampf hätte die Motana vermutlich nicht lange durchgestanden. Ein einziges Mal hatte sie so ein Ding in Händen gehalten. Es über den Kopf zu heben bedeutete schon eine erhebliche Anstrengung. Perry setzte sich in Bewegung. Er geleitete Zephyda durch den Kessel. Atlan, Selboo und die anderen Motana aus der SCHWERT folgten ihnen. Corestaar kam und untersuchte Zephydas Kleidung. Er überzeugte sich, dass sie keinen verbotenen Schutz darunter trug. Anschließend ging er hinüber zu Maphine. Der Hüne legte seinen Helm und seine Rüstung ab. Nur den Rock behielt er an. „Seht euch das an", flüsterte Atlan. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Die Haut des Hünen hatte sich überall grün gefärbt, am Kopf, im Gesicht, am Obeckörper. Als er die Beinschienen ablegte, sahen sie, dass sie auch hier ihre eigentliche Farbe verloren hatte. „Er ist jetzt ein Immergrün!", hörten sie Yanathon spöttisch sagen.

Corestaar befahl Ruhe. Er händigte erst Maphine, dann Zephyda ein Messer aus.

Perry Rhodan trat zu Zephyda. „Sieh dich vor", flüsterte er. „Überall, wo du ihn berührst, kannst du dich mit dem Zeug infizieren." Sie nickte hastig. „Tretet vor!", rief der Karthog. Im Felsenkessel wurde es still. „Sie bewegten sich zur Mitte des Kessels und fingen an, sich gegenseitig zu umkreisen. Zephyda wartete darauf, dass der Hüne einen ersten Ausfall-schritt machte, aber Maphine tat ihr den Gefallen nicht. Er wollte sie einlullen.

Schritt für Schritt und mit gleichmäßigen Bewegungen bildete er den ruhenden Pol, während Zephyda hin und her tänzelte. „Hast du jetzt, was du willst?", reizte sie ihn. „Den Kampf der Geschlechter? Musst du dir und den anderen beweisen, dass Männer stärker sind als Frauen?" Sie winkelte den Arm mit dem Messer an, um seinem ersten Angriff begegnen zu können. Aber Maphine zuckte nicht einmal mit den Lidern.

Längst hatte jeder der Anwesenden begriffen, dass es um mehr ging als ein Kräftemessen zwischen den Geschlechtern. Maphine selbst hatte diesen Zweikampf zur generellen Auseinandersetzung um die Frage hochstilisiert, wer den Kampf gegen die kybernetische Zivilisation führen und gewinnen durfte. Allein der Gedanke zeugte von einer gehörigen Portion Selbstüberschätzung.

Maphine glaubte, durch diesen Zweikampf zum Helden Jamondis werden zu können. Corestaar würde er sowieso bald beerben. Zephyda war allerdings überzeugt davon, dass der Karthog da noch ein Wörtchen mitzureden hatte.

Die ersten Krieger fingen an, ihren Kameraden anzufeuern. Zephyda nutzte den Augenblick der Ablenkung für einen Scheinangriff.

Dem Kerl den Schneid abzukaufen stellte für die Wegweiserin aus dem Wald von Pardahn eine der leichtesten Übungen dar. Sie machte einen Ausfallschritt nach links, warf sich dann geistesgegenwärtig nach rechts. Das Messer schnellte vor, aber es stieß gegen die Klinge des Gegners, der sich blitzschnell gedreht hatte. Maphine verzog das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen.

Plötzlich und ohne erkennbare Vorbereitung sprang er Zephyda an. Sie wich aus, riss das Messer nach oben, parierte seinen Stoß. Die Hand des Kerls streifte ihren Arm. Auf dem Leder blieb ein grüner Streifen zurück.

Blitzschnell nahm die Motana mit den Augen Maß. Dann befand sie sich wieder außerhalb seiner Reichweite und umkreiste Maphine nun ihrerseits. „Je größer, desto feiger", lockte sie ihn. Aber solche Sprüche kannte er vermutlich seit Kindesbeinen.

Auf die nächste Finte Zephydas reagierte er nicht einmal. Die Motana wandte sich an den Karthog. „Maphine ist krank. Sein Bewusstsein trübt sich. Er erkennt meine Bewegungen nicht mehr."

Ein Zähneknirschen zeigte ihr, dass sie ihn so weit hatte. Er befand sich jetzt in der undankbaren Position des Kämpfers, der seine Tapferkeit und Gesundheit unter Beweis stellen musste. Die grüne Schicht auf seinem Körper hätte er besser vorher abgeduscht, statt sie zur Einschüchterung seiner Gegnerin zu verwenden.

Die Anfeuerungsrufe für Maphine wurden lauter und rhythmischer. Er warf unwillig den Kopf hin und her. Sein linker Arm schnellte vor. Die Faust traf Zephydas Messer und prellte es ihr beinahe aus der Hand. Sie drehte es instinktiv, zog die Klinge voll durch und schnitt ihm den Handballen auf. Mit einem verwunderten Blick hielt der Hüne Ausschau, wo das Blut auf dem Boden plötzlich herkam.

Dann griff er an. Zephyda erkannte die Drehung im Ansatz, mit der er seinen Oberkörper in die Waagrechte brachte und mit dem linken Bein nach ihr schlug. Sie versetzte seinem Unterschenkel einen Tritt, stieß mit dem Messer nach und warf sich fast gleichzeitig rückwärts. Ihr Glück, denn Maphine machte in diesem Augenblick die Beinschere zu. Enttäuscht rollte er sich ab, wandte der Epha-Motana dabei für einen Sekundenbruchteil den Rücken zu.

Erneut nahm sie Maß. Jetzt!, sagte sie sich, dann tat sie es doch nicht. „Stirb!", schrie der Hüne plötzlich. Er täuschte einen Ausfall nach rechts vor, warf sich aber rückwärts und brachte seine Beine erneut in ihre Nähe.

Zephyda witterte ihre Chance. Sie setzte über die Beine hinweg, trat gegen seinen rechten Arm, mit dem er das Messer hielt. Aber da schnellte der andere Arm unter seinem Körper hervor und packte sie am Fußgelenk.

Zephyda stach zu. Mit dem freien Fuß trat sie gegen seinen Kopf. Es schmatzte, aber eine Wirkung erzielte sie nicht. Sie drehte das Messer in seinem Unterarm, sodass er sie loslassen musste. Es ersparte ihm ein paar durchtrennte Sehnen und Muskeln.

Maphine nahm jetzt keine Rücksicht mehr. Unter den Anfeuerungsrufen der Krieger griff er an. Seine Arme und Beine stießen wie Rammen in Richtung der Motana.

Zephyda wich Schritt um Schritt zurück, bis sie das kalte Gestein des Felsenkessels in ihrem Rücken spürte. Mit einer Körperdrehung wich sie zur Seite aus, ziemlich weit, denn er wollte ihr den Weg abschneiden. So aber lief er ins Leere, prallte mit dem Waffenarm gegen den Fels.

Zephyda befand sich plötzlich hinter ihm. Er ließ sich fallen, aber sie hielt sich mit einer Hand an seinem Oberarm fest. Die andere ließ das Messer fallen und schnellte gegen seinen Hals. Der Aufprall von drei Fingern war so stark, das die Halswirbel leise knackten.

Maphine fuhr herum. Der Schwung warf Zephyda ab. Der Hüne hob den Arm mit dem Messer, holte aus zum tödlichen Stoß. Sie rollte sich ab, stolperte und prallte mit dem Kopf gegen Fels. Halb benommen blieb sie sitzen.

Wie durch einen Schleier sah sie den Widerschein der Fackeln auf der blitzenden Klinge. Es erweckte den Eindruck, als sei das Messer zu unheilvollem Leben erwacht.

Abrollen!, durchzuckte sie der Gedanke. Sie versuchte sich zu bewegen, aber alles in ihr schien wie gelähmt. Sie konnte nur auf dieses lebendige Messer starren. Du bist die Kriegsherrin!

Der Gedanke an ihr Volk und den Kampf gegen die Kybb beflügelte sie. Es gelang ihr, den Blick von dem Messer zu nehmen. Maphine stand reglos. Zephyda sah das Weiße seiner Augäpfel und wusste in diesem Augenblick, dass sie den Kampf gewonnen hatte.

Durch die wuchtige Gestalt lief ein Zittern, dann brach der Hüne zusammen, als habe ihn ein Blitz gefällt.

Im Felsenkessel wurde es mucksmäuschenstill. Bis eine Stimme die Stille zerstörte, die sie jetzt am wenigsten hören wollte. „Das reicht für mehrere Minuten", sagte Atlan. „Bis er sich wieder richtig rühren kann, vergeht mindestens eine Viert..."

Zephyda sprang auf. Sie warf dem Arkoniden einen triumphierenden Blick zu, hob das Messer des Besiegten auf und kniete sich auf ihn.

Seltsame Eindrücke vernebelten ihre Gedanken. Sie starrte in dieses Gesicht, das die Anstrengung verzerrte. Der Hüne kämpfte mit aller Kraft gegen die Lähmung. „Du, du bist ein ...", stieß sie hervor. Sie nahm das Messer des Besiegten in die Faust und rammte es ihm in den Körper.

Die Zuschauer stöhnten. Maphine bäumte sich auf. Blut schoss aus seinem Mund. Zephyda blieb auf ihm sitzen, als gelte es, ein buckelndes Pferd zu zähmen. Als der Blutstrom versiegte, prüfte sie den Puls des Hünen. Erst dann erhob sie sich.

Zephyda blutete am Rücken und am linken Oberschenkel. Bisher war es ihr gar nicht aufgefallen. Jetzt hinkte sie, noch immer halb benommen, zu Corestaar hinüber. „Die Feste von Roedergorm kann ein wenig Abwechslung brauchen", sagte sie so laut, dass jeder im Felsenkessel es hören konnte. „Wie wäre es mit einem weiblichen Karthog?"

Sie saßen im Saal zusammen, Corestaar, Yanathon und alle Gäste aus der SCHWERT. Zephyda kam frisch aus der Desinfektionskammer und roch auch so. Zwei Dutzend Wächter hielten ihnen erboste Krieger vom Leib, die der Meinung waren, es sei beim Zweikampf nicht mit rechten Dingen zugegangen. „Maphine bekommt das Grab, das er mir zugedacht hatte", verkündete der Karthog. „Ich habe angeordnet, seinen verseuchten Körper zu verbrennen und die Asche in besagten Felsspalt zu streuen."

„Du wolltest ihn allen Ernstes zu deinem Nachfolger machen?", fragte Perry. „Was blieb mir anderes übrig? Ein Großteil aller Männer in der Feste hörte auf sein Kommando, immerhin ein paar zehntausend Leute. Früher oder später wäre er aber bestimmt gestürzt worden. Ambitionierte Krieger gibt es in Roedergorm genug.

Euer Eintreffen auf Tom Karthay hat die Situation grundlegend geändert. In der Zukunft, wie ich sie jetzt sehe, hätte ein Mann wie Maphine keinen Platz in einer Führungsposition gehabt."

„Er war ein >Todbringer<!", sagte Zephyda. „Ich habe es in den Augenblicken erkannt, als er mit aller Kraft gegen die Lähmung kämpfte. Da spürte ich diese Übermacht in seinem Innern, andere Lebewesen zu töten, egal ob es sich um Feinde oder Angehörige des eigenen Volkes handelt. Für unseren Kampf brauchen wir >Todbringer<, aber er besaß das Potential, den Erfolg unserer Mission zunichte zu machen."

Perry kannte Selboos Entwicklung an Bord der SCHWERT und verstand die Zusammenhänge. „Todbringer" konnten nicht anders. Selbst in seinem bisherigen Leben auf Ash Jrthumo war Selboo ein Einzelgänger gewesen.

Bei den Männern in der Feste von Roedergorm schien die Veranlagung stärker ausgeprägt. Vielleicht lag es an der patriarchalischen Gesellschaft mit ihrer auf Kampf und Härte ausgerichteten Erziehung. „Ohne Maphine ist das Leben in der Festung ruhiger." Corestaar machte aus seiner Erleichterung kein Geheimnis. „Die nächsten Turbulenzen werden aber nicht lange auf sich warten lassen." Bei diesen Worten sah er die Epha-Motana an. „Es ist ein faszinierender Gedanke nach so vielen Jahrtausenden, dass eine Frau euch regieren könnte", bestätigte sie. „Aber schlage es dir aus dem Kopf. Ich habe nicht vor, einen Anspruch zu erheben, nur weil die Tradition es verlangt. Und als Nachfolgerin in ferner Zukunft eigne ich mich schon gar nicht."

Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Du stimmst mir sicher zu, dass in der gegenwärtigen Situation ein Machtwechsel das falsche Signal wäre."

Der Karthog senkte bestätigend den Kopf. „Du bist nicht nur eine gute Kriegerin. Das Schicksal hat dich zu Höherem bestimmt."

„Auf Ash Irthumo träumten die Lokalen und Planetaren Majestäten nachts, dass sie unser Volk im Befreiungskampf anführen werde", sagte Selboo. „Eine Epha-Motana kann sich einer solchen Bestimmung kaum widersetzen, oder?"

„Es wäre zumindest töricht."

„Außerdem ist sie nicht bloß eine Epha-Motana", fuhr Selboo fort. „In ihrer Bescheidenheit vergisst sie das nur zu gern."

„Es ist gut, Selboo!", flüsterte Zephyda.

Der Waffenmeister ignorierte ihren Versuch, ihn zum Schweigen zu bringen. „Garombe hat es ihr verkündet.

Ihre Fähigkeiten machen sie zu einer übergeordneten Instanz. In früheren Zeiten bezeichnete man solche Motana als Stellare Majestäten."

„Eine Stellare Majestät", hauchte Corestaar ehrfürchtig. „Sie kommt in einem Bionischen Kreuzer nach Tom Karthay und schart ihr Volk um sich. Jetzt weiß ich endgültig, dass die Zukunft begonnen hat."

Perry fand, dass sie lange genug geredet hatten. Jetzt mussten Taten folgen. „Karthog, wir möchten dich um einen Gefallen bitten.
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Sie standen auf der Plattform des Zentralturms. Unter ihnen erstreckte sich die gewaltige Festung, die mehr einer blühenden und aus allen Nähten platzenden Metropole glich als einer Verteidigungsanlage.

Corestaar ließ den Arm kreisen. „Alles, was du siehst, gehört zur Feste, selbst die Atemluft über dem Tiefland. So will es eine alte Abmachung, die einst zwischen den Matronen der Orte und dem Karthog aus Karthay getroffen wurde."

Perry Rhodan sah in die tiefen Schluchten der Anlage mit ihren unzähligen Treppen und Ebenen. Die Feste von Roedergorm konnte bis zu hunderttausend Motana fassen, die durchschnittliche Bevölkerungszahl betrug die Hälfte. „Die Feste war nicht nur eure Wohnstatt, sondern auch die Zufluchtsstätte im Fall einer Gefahr, nicht wahr?", fragte der Terraner. „Diese Stadt entstand aus der Panik, die einst unter den Flüchtlingen herrschte. Sie waren entkommen und wussten, dass man sie überall im Sternenozean jagen würde. Der Verräter ein Schutzherr, diese Erkenntnis ließ damals viele Millionen Motana in Agonie oder Verwirrung fallen. Manche stürzten sich mit ihren Bionischen Kreuzern in Sonnen, um nicht den Kybb-Cranar oder anderen Völkern des Kybernetischen Kommandos in die Hände zu fallen. Die meisten flohen in ihre Heimat, wo die Verfolger sie bald einholten und fürchterliche Blutbäder anrichteten. Ich beneide keinen, der diese Zeit damals miterlebt hat."

Der Karthog deutete hinunter in das Tal. Perry sah den Weg, den sie mit den Trikes bewältigt hatten. Jetzt fuhren die drei Prallfeldfahrzeuge in entgegengesetzter Richtung. Jedes beförderte neben dem Piloten - bei dieser ersten Fahrt Zephyda, Atlan und Rorkhete - einen Passagier.

Ziel der Fahrt war Kimte und dort die SCHWERT. Von dort würden die Trikes umgehend wieder zurückkehren, dann aber nur mit den Piloten. „Yanathon war der Erste, der in seiner Weitsicht die Bedeutung eurer Ankunft auf Tom Karthay erkannte", fuhr Corestaar fort. „Wir wollen hoffen, dass die Matronen in Kimte ihren Irrtum bald einsehen ..."

Kurz vor Sonnenuntergang zog sich der Himmel zu. Es fing an zu regnen. Das Wasser weichte die Staubsuppe auf.

Ihre sonst nebelähnlich glatte Oberfläche erhielt dreidimensionale Dellen. „Natürlich schützt uns die Festung nicht vor Angriffen aus dem Weltall", sagte der Karthog, als Zephyda die letzten Stufen hinter sich hatte und auf die Plattform hinaustrat. „Das allerdings wussten unsere Vorfahren damals nicht. In ihrer Furcht glaubten sie zunächst, die dichte Hochwolkendecke dieses Planeten sei ein ausreichender Schutz. Wir Männer aus Roedergorm haben bei Ausgrabungen an der Nordseite des Gebirges sowie im Tiefland Reste von Höhlen gefunden, die den Motana damals als Schutz gedient haben. Relikte von Aufzeichnungen zeigen, dass recht früh die Männer das Kommando übernahmen. Sie mussten jagen, Häuser bauen, während die Frauen sich Aufgaben wie dem Gemüseanbau und der Aufzucht des Nachwuchses widmeten, also alles Dinge, die sich in der Nähe der Behausung abspielen."

„Und sie haben den Frauen das Singen verboten!"

„Eine zwangsläufige Folge. Immer wieder gab es Zwischenfälle. Einmal zerstörten Frauen einen ganzen Ort mitsamt seinem Ur-Baum, weil ihr Gesang unter der Anleitung einer Wegweiserin außer Kontrolle geriet. Die Matronen haben solche Vorfälle aus ihrem Sagenschatz verdrängt, aber es gab ein paar alte weise Männer, die gleich nach der Flucht damit anfingen, Ereignisse und Erinnerungen aufzuzeichnen. Zunächst taten sie es auf Steintafeln, später dann benutzten sie feuchtigkeitsresistentes Papier."

„Der Zeitpunkt ist gekommen, diese Bibliotheken zu öffnen und ihre Inhalte den Frauen zugänglich zu machen", sagte Zephyda. „Und zwar möglichst schnell."

„Ich stimme dir zu. Je schneller sie ihre Meinung ändern, desto besser. Noch aber sind unsere Pläne Theorie. In all diesen Aufzeichnungen werdet ihr keine Hinweise auf Bionische Kreuzer finden. Die Schiffe, mit denen unsere Vorfahren damals flohen, wurden zerstört, damit auch die letzte Spur ausgelöscht werden konnte ..."

„Die so genannten Bibliotheken von Roedergorm solltet ihr nicht überschätzen", sagte der Karthog. „Sie sind nur halb so umfangreich, wie ihr es euch vielleicht vorstellt. Wir sind ein Volk von Kriegern, wehrhaft gegen jeden Feind, aber mangels Feinden unerfahren im Kampf. Die Aufzeichnungen enthalten zudem nur die wichtigsten Dinge aus den Jahrtausenden danach. Nicht einmal die Amtswechsel der Karthogs sind lückenlos dokumentiert.

Die unzähligen Putsche und Herrschermorde waren es nicht wert, sie an die Nachwelt zu überliefern. Und in zwei Jahrtausenden gab es nur acht Karthogs, die eines natürlichen Todes gestorben sind. Ihre Leistungen hat man aufgezeichnet."

„Was durchaus ein Beweis ist, dass in dieser Stadt vernünftige Motana leben", sagte Atlan. „Lass uns später darüber sprechen. Ich bin gekommen, um dich abzuholen."

„Hinunter ins Tiefland?"

„Ja."

„Ich muss gestehen, ich war noch nie dort. Ich kenne die Verhältnisse einzig aus den Erzählungen Yanathons, meines treuen Botschafters.
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Der Stumme Gürtel empfing sie mit vollkommener Stille, gleichmäßiger Wärme und betäubendem Wohlgeruch.

Hier im Zentrum „stand" die Luft mangels einer spürbaren Zirkulation. Gleichzeitig herrschte durch den üppigen Pflanzenbewuchs der Umgebung eine erhöhte Konzentration an Sauerstoff.

Venga, die quirlige junge Botin, verhielt sich diesmal ausgesprochen einsilbig. Überhaupt schien die gesamte Einwohnerschaft Kimtes in tiefem Schlaf zu liegen. Perry hatte schemenhaft ein paar Grauarchitekten gesehen, die Tag und Nacht über den Graugürtel wachten. Das war aber auch alles an intelligentem Leben, was ihnen auf ihrem Weg vom Bionischen Kreuzer hierher begegnet war.

Natürlich gab es einen Grund, warum sich die Motana anders verhielten als etwa beim Eintreffen des Schiffes. Es lag an Corestaar. Seine dunkelrote Robe war trotz zusätzlicher Reisekutte ziemlich angestaubt, eignete sich also kaum als Identifizierungsmerkmal. Aber der alte Mann hinkte mit seiner Beinprothese, vermutlich war feiner Staub in ein paar Ritzen geraten. Außerdem quietschte sie, und das hörte sich an wie das Pfeifen einer Maus, der jemand auf den Schwanz getreten war.

Die Bewohner von Kirnte konnten sich denken, welcher prominente Prothesenträger mit dem Botschafter gekommen war. „Halt!" Venga deutete mit beiden Händen auf die Stelle. „Ihr wartet hier!"

Sie warf Perry einen um Verzeihung heischenden Blick zu. Er antwortete mit einem Lächeln, das sie kaum missverstehen konnte.

Venga verschwand durch den Palisadenzaun ins Blisterherz. Augenblicklich tauchten an dem schmalen Durchgang zwei muskulöse Männer mit Pfeil und Bogen auf. Die Pfeile lagen an den Sehnen, die Waffen waren schussbereit. Eine falsche Bewegung, ein Versuch, ins Zentrum der Pflanzenstadt einzudringen, und ein tödlicher Pfeil durchbohrte den Eindringling.

Perry fiel auf, dass Corestaar die Männer kaum beachtete. Von Yanathon wusste er selbstverständlich, dass es auch in Kirnte muskulöse, gut durchtrainierte Männer gab, ebenso wie die Feste von Roedergorm schlanke, zierliche Männer mit fast weiblicher Figur aufwies. Nicht jeder eignete sich zum Muskelprotz oder zu der Kräfte raubenden Arbeit in einem Erzbergwerk.

Hier verhielt der Karthog sich zurückhaltend, eigentlich so, als sei er gar nicht vorhanden. Es drückte eine Bescheidenheit aus, die man vom Herrscher der Feste wohl nicht erwartete.

Die Zeit rann dahin. Perry schätzte, dass mehr als eine halbe Stunde verging. Kischmeide ließ sie einfach stehen.

Das hatte nichts mit ihrer vorherigen Freundlichkeit zu tun.

Vielleicht muss sie sich erst von dem Schock erholen, dachte Perry. Zum ersten Mal in der Geschichte der Motana auf dieser Welt kommt ein Karthog ins Blisterherz zur Planetaren Majestät.

Deutlicher konnte niemand die Veränderung zum Ausdruck bringen, die Tom Karthay betraf. Eine neue Zeit...

Das Warten nahm kein Ende. Mehr als eine Stunde verging. In dieser ganzen Zeit hörten sie keinen einzigen Laut, weder von den Wächtern, noch den Motana im Blisterherzen. Irgendwann erklangen hastige Schritte innerhalb des Palisadenzauns, aber niemand kam.

Nach mehr als zwei Stunden kehrte Venga endlich zurück. Sie wirkte noch immer verschlossen, als habe sie innerhalb von Tagen ihre jugendliche Unbekümmertheit vollkommen verloren. „Die Planetare Majestät ist jetzt bereit, euch zu empfangen", flüsterte sie heiser.

Zu allem Übel verschluckte sie sich auch noch dabei. Ein Hustenanfall folgte. Als sie sich beruhigt hatte, setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung.

Sie betraten die gewaltige, aus Ästen und Blättern geformte Halle. Hunderte von Bogenschützen säumten die Palisaden. In der Mitte der Halle erhob sich ein Gebilde aus Pflanzen und Blüten in der Form einer Zwiebel, dessen Spitze mit dem Dach der Halle verschmolz. Das war das Blisterherz.

Perry beobachtete, wie Corestaar einen Augenblick zögerte, dann die Hände vor der Brust kreuzte und sich leicht verneigte.

Sie folgten einem Serpentinenpfad hinunter zum Fuß des Blisterherzens. Die Blütenpracht Verbarg mächtige Stämme, die das Gerüst des Pflanzendoms bildeten.

Das war der Baum, wusste Perry, aus dem Kirnte einst gewachsen war und der seit vielen Jahrtausenden an dieser Stelle stand. Die Motana hatten ihn nach ihren alten Gewohnheiten zu ihrem Refugium gemacht und ein Wunderwerk der Natur geschaffen, wie man es weder im Wald von Pardahn noch auf Ash Irthumo in solcher Vollendung fand.

Und dieses Wunderwerk wollen wir in Gefahr bringen, weil wir uns die Befreiung Jamondis in den Kopf gesetzt haben, überlegte Perry Rhodan. Dabei ist unser oberstes Ziel nach wie vor, so schnell wie möglich in die Milchstraße zurückzukehren und mehr herauszubekommen über die Gefahr, die von der Bastion von Parrakh ausgeht. Wenn Keraete doch endlich erwachen würde!

Bisher wussten sie nicht einmal, um was für eine Gefahr es sich eigentlich handelte. Wichtig war die Dimension dessen, womit sie rechnen mussten. Ohne Hinweise stand die Milchstraße dieser Gefahr ungewappnet gegenüber, während Parrakh das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte.

Im Innern der Zwiebel erwartete sie ein kreisrunder Raum, in dessen Mitte ein Rednerpult stand - Massivholz ohne Schnörkel. An den Seiten reichten die Zuschauertribünen bis fast zur Decke, ausgestattet mit Sitzbänken.

Sechzig Frauen saßen da und sahen den Eintretenden teils erwartungsvoll, teils gleichgültig entgegen. Für die meisten Motana der Versammlung war alles gesagt. Es bedurfte keiner weiteren Erörterung.

In ihrer Mitte stand Kischmeide. Den Eintretenden warf sie einen durchdringenden Blick zu. Ihre Finger klammerten sich an das Rednerpult. Eine Weile stand sie so da, reglos und schweigend. Dann ging ein sichtbarer Ruck durch ihren Körper. Sie riss sich los, durchquerte das Areal und näherte sich der kleinen Gruppe.

Erst reichte sie Yanathon die Hand zur Begrüßung, dann ergriff sie die des Karthogs. „Das ist keine Eroberung Kimtes, nehme ich an.". „Sollte mein waffenstarrender Auftritt einen solchen Eindruck erweckt haben, bitte ich dich deswegen um Verzeihung", lautete die ironische Antwort des alten Mannes, die er jedoch im Tonfall höchster Ehrerbietung vorbrachte. „Ich habe die Feste verlassen, weil die Zukunft unseres Volkes auf dem Spiel steht."

„Wann stand sie zum letzten Mal nicht auf dem Spiel?", fragte die Planetare Majestät mit einem kalten, freundlichen Lächeln. „Die Motana auf Baikhal Cain oder Ash Irthumo waren stets mehr in Gefahr als wir auf Tom Karthay. Vernimm meine Entscheidung, die ich vor wenigen Tagen getroffen habe: Mein Volk und ich stellen uns auf Zephydas Seite. Wir unterstützen die Epha-Motana bei ihrem Kampf gegen die Kybb. In der Feste von Roedergorm haben wir nur Sänger, jedoch keine Epha-Motana. Das müssen Frauen sein, die das Potenzial in sich tragen. Solche Frauen gibt es in der Bergfestung nicht."

Der Karthog legte eine kurze Pause ein. Er atmete schwer, der ungewohnte Luftdruck in der Tiefebene machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. „Bisher beschränkten sich unsere Beziehungen auf den Handel. Yanathon durfte als Beobachter im Blisterherzen an wichtigen Sitzungen teilnehmen, die alle Motana dieses Planeten angingen. Ich will diese Beziehungen verstärken und schlage dir ein Bündnis vor. Lass uns zusammenarbeiten und gemeinsam gegen die Kybb im Sternenozean kämpfen. Meine Krieger an der Seite deiner Raumfahrerinnen."

„Du gibst dir eine Blöße und weißt das, Corestaar."

„Nach dem Tod Maphines sind die alten Zeiten sowohl symbolisch als auch in der Wirklichkeit vorüber. Der Gedanke an den gemeinsamen Kampf gegen die Unterdrücker eint uns."

Kischmeide kehrte an das Rednerpult zurück. „Wir haben gestern und heute beraten. Die Stimme aus dem Schiff, die sich Ech'ophage nennt, hat uns wertvolle Hinweise über die Vergangenheit unseres Volkes geliefert.

Wir sind jedoch bisher zu keinem Ergebnis gekommen. Eine solche Entscheidung braucht Zeit, viel Zeit."

„Dazu möchte euch Zephyda einen Vorschlag unterbreiten", sagte Perry. „Nicht direkt einen Vorschlag", antwortete die Epha-Motana. „Kischmeide und Corestaar, folgt einfach meiner Einladung in die SCHWERT. Ich möchte euch mit den fantastischen Errungenschaften unserer Vorfahren bekannt machen."

Das Klappern wirkte gespenstisch. Erst erklang es eine Weile auf Deck 1, dann hörten die Motana es auf Deck 2.

Von dort wanderte es zu Deck 3 und Deck
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Schließlich erreichte es die Zentrale auf der Höhe des obersten Levels. „Es tut mir Leid, der Lärm stammt von meinem Holzbein", sagte der Karthog. „Das ist mir noch nie passiert. Es muss an den Bodenbelägen in diesem Schiff liegen."

Zephyda ging den Besuchern entgegen. Sie bot ihnen zwei Plätze an, anschließend kehrte sie in den Kreis ihrer Quellen zurück. „Ich lade euch ein, mit uns zu singen", sagte sie. „Auf diese Weise lernt ihr den Atem des Bionischen Kreuzers am besten kennen."

Die Planetare Majestät und der Karthog erklärten sich einverstanden. Sie .konnten die Einladung schlecht ablehnen. Das Singen der Choräle zählte zu den wichtigsten sozialen Handlungen in einer Motana-Gemeinschaft.

Zephyda gab den Sängerinnen und Sängern die ersten Töne zum Einstimmen vor. Sie synchronisierten ihre Stimmfrequenzen, warteten, bis Kischmeide und Corestaar die Anpassung ebenfalls schafften, dann sangen sie den Choral an die Fernen Sterne. „Hinaus ins All, ihr Helden, zu Sternenweiten Welten zieht es mich hin.

Getragen von Gedanken, die sich um Sonnen ranken jenseits des Ozeans.

Sing fester, meine Schwester, zeig mir die fernen Nester, ich werd's dir ewig danken."

Die Planetare Majestät und der Karthog brauchten gar nicht viel selbst dazu zu tun - die Macht des Gesangs riss sie mit! Ein paarmal schweiften sie ab, produzierten falsche Töne, störten die Synchronisation. Es wirkte sich nicht nachteilig auf den Gesang aus. Die Quellen unter Anleitung der Epha-Motana besaßen inzwischen so viel Erfahrung, dass sie Beeinträchtigungen dieser Art fast von selbst ausglichen.

Nach und nach mischten sich fremde Silben unter die jamischen Worte, beschleunigte die Melodie wie von selbst.

Im einen Augenblick noch hörte Zephyda die Stimmen der Sängerinnen und ihre eigene, im nächsten verschmolzen sie alle zu einer Einheit. „Iisau ial ireld den", klang es durch ihr Bewusstsein. „Su stereei twen eltwen..."

In Zephydas Bewusstsein manifestierte sich eine ungeheure Kraft. Ihre Gedanken bewegten sich immer schneller. „Si iau ir al iel dwen ..."

Der Choral schaukelte sich immer weiter auf. Er näherte sich seinem Höhepunkt, den sie inzwischen so oft erlebt hatte.

Kischmeide und Corestaar erwiesen sich als durchaus brauchbare Quellen.

Sie benötigten keinerlei Anweisungen. Automatisch taten sie das Richtige.

Eine Kaskade in Grün und Rosa erfüllte Zephydas Bewusstsein.

Die Schwelle, sie spürte sie kaum noch. Der mentale Ruck blieb aus, wie sie ihn in der Anfangszeit erlebt hatte.

Ihr Bewusstsein erweiterte sich übergangslos. Sie sah den Ball Toms und in einer mehrdimensionalen Wahrnehmung alle anderen Sterne Jamondis.

Nach oben! Hinaus ins All!

Am Anfang ihrer Übungen hatten sie für diesen Akt noch den Choral an den Flügelschlag benötigt, die Stimulation für das Aufwärts. Inzwischen reichte es aus, wenn die Epha-Motana mittels ihrer Gedanken den Impuls auslöste und die von den Quellen bereitgestellte Kraft in sich aufnahm.

Die SCHWERT schwebte. Sie beschleunigte senkrecht nach oben, in den Himmel hinein.

Keine Warnung vom Beistand! Epasarr. kommunizierte mit Echophage, der die stellare Umgebung beobachtete. In der Nähe des Tom-Systems ließ sich kein anderes Schiff blicken. Wozu auch.

Die SCHWERT erreichte die obersten Luftschichten. Sie beschleunigte mit geringen Werten, aus Sicherheitsgründen. Möglicherweise arbeiteten irgendwo in Jamondi noch immer psionische Hyperorter auf der Suche nach solchen Aktivitäten. Selbst nach Jahrtausenden konnte das Kybernetische Kommando einen solchen Vorfall nicht hundertprozentig ausschließen.

Der Gesang verstummte. Der Arbeitslevel der Quellen und ihrer Epha-Motana war erreicht. Still saßen sie da, die meisten mit geschlossenen Augen.

Zephyda lenkte den Bionischen Kreuzer in Richtung Tos. Fast zum Greifen nah zog der Mond unter dem Schiff vorbei. Nach einer halben Planetenumkreisung leitete sie den Sinkflug ein.

Der Bionische Kreuzer wurde langsamer. Zusätzlich zum bisher verwendeten Deflektorschirm schaltete sich das bläuliche Schutzfeld für den Eintritt in die planetare Atmosphäre ein. Gemütlich sank die SCHWERT der Oberfläche entgegen, wo sie nach weniger als zwei Stunden exakt an derselben Stelle landete, von der sie abgehoben hatte.

Die Quellen erhoben sich und verließen die Zentrale. Nur Kischmeide und Corestaar blieben sitzen. Zephyda blieb bei ihnen. Geduldig wartete sie, bis die beiden gleichzeitig die Augen öffneten. „So wie wir waren einmal alle Motana", sagte Zephyda leise. „Frei wie jeder andere Raumfahrer. Vermutlich gibt es nirgendwo eine ressourcenfreundlichere Weltraumfahrt als in Jamondi. Schiffe, die ohne technischen Aufwand zwischen den Sternen fliegen und auf Planeten, landen. Wenn das, was wir bisher üb„die Vergangenheit wissen, tatsächlich stimmt, gab es in der Blütezeit des Sternenozeans nur wenige Motana, die auf Planeten wohnten. Die Bionischen Kreuzer waren ihr Zuhause. Und heute?"

Zephyda hielt einen Moment inne, bevor sie weitersprach. „Sie sind Sklaven. Geknechtet und gedemütigt schuften sie in Bergwerken oder müssen ihre ungeborenen Kinder an die Kybb-Cranar abliefern. Auf anderen Welten gibt es wahrscheinlich noch schlimmere Dinge, die uns angetan werden. Selbst hier auf Tom Karthay ist es doch nur ein Dahinvegetieren unabhängig vom Ort. Wie viele Generationen wird es dauern, bis die einmaligen Fähigkeiten unseres Volkes verkümmert sind? Tausend? Zehntausend? Je länger wir warten, desto größer ist das Grab, das wir unserem Volk schaufeln."

Kischmeide und Corestaar blickten noch immer verzückt um sich. „Nein, nein", stieß der Karthog nach einer Weile hervor. „Es gibt nichts Erhabeneres für einen Motana, als so etwas zu erleben. Der Gedanke, es jeden Tag tun zu können, raubt mir den Verstand."

Zephyda deutete zum Ausgang. „Geht jetzt hinaus in den Staubnebel! Kehrt nach Kimte zurück. Wir warten, bis ihr uns eine Botin sendet."

Erst hörten sie ein Keuchen, dann sahen sie die langbeinige junge Motana zwischen den Kantblättern auftauchen.

Sie rannte hinaus in den Staub, wobei sich das halb herabhängende Jackenteil ihrer Uniform zwischen den Beinen verhedderte. „Pilz- und Flodderkr...", schimpfte sie, kam aber nicht dazu, es vollständig auszusprechen. Sie stürzte vornüber in den Sand. Eine Weile blieb sie reglos liegen. Als Perry sich gerade erheben wollte, um nach ihr zu sehen, rappelte sie sich endlich hoch. „Pilz- und Flodderkram!" Sie spuckte Sand, raffte die Jacke umständlich zusammen und stapfte auf den Bionischen Kreuzer zu. „Der tut mir auch nichts, oder?"

„Das ist ja kein Tier, das dich fressen will", grinste Perry. „Hallo, Venga!"

Das hübsche Gesicht der jungen Motana war feuerrot angelaufen, die langen Haare waren schweißverklebt. „Dann ist es ja ...". Sie spuckte erneut Sand aus. „... gut. Ich soll euch sagen, Kischmeide und dieser Krobog erwarten euch."

„Wir kommen. Du kannst schon vorausgehen und der Planetaren Majestät sowie dem Karthog ausrichten, dass wir einen Teil der Motana-Quellen mitbringen."

„Karthog? Äh, gut. Lasst euch Zeit, es eilt wirklich nicht."

Sie stolperte davon, noch immer in intimem Kampf mit ihrer Uniformjacke. „Wer weiß", meinte Atlan, „vielleicht sollte sie es uns schon vor Stunden sagen und hat sich mal wieder irgendwo festgeplappert. Wir machen uns besser auf den Weg" Perry stimmte dem Freund zu. Was den Kampf gegen die Unterdrücker anging, durften sie sowieso keine Zeit verlieren.

Der Terraner rief die Motana zusammen. Drei blieben unter dem Kommando Epasarrs zurück, um das Schiff zu bewachen. Die anderen schlössen sich Zephyda an, die mit langen Schritten auf den Giaugürtel von Kirnte zuhielt.

Perry und Atlan folgten ihnen in einigem Abstand.

Etwas war anders in Kirnte, das spürten sie. Die Kinder verhielten sich nicht aufdringlich, die Erwachsenen nicht zurückhaltend. Sie schlössen sich der Gruppe einfach an, und so zog bald eine richtige Prozession durch die Gürtel der Stadt zum Blisterherzen.

Auch dort gab es eine auffällige Veränderung. Die Wächter waren immer noch da, aber sie trugen keine Waffen mehr.

Um die Zwiebel herum herrschte eine nie gekannte Geschäftigkeit. Motana kamen und gingen. „Sie scheinen es endlich begriffen zu haben", sagte Atlan. „Abwarten, Alter. Den Anschauungsunterricht haben sie genossen. Jetzt ist nur noch die Frage, wie lange sie für den Umdenkprozess benötigen."

Sie fanden Kischmeide und Corestaar dabei, wie sie sich mit zwei hölzernen Trinkhörnern zuprosteten. Zwischen den beiden schien eine Art Vertrautheit entstanden zu sein, und das innerhalb von Stunden. Perry sah sofort, dass die beiden sich trotz der Unterschiede ihrer Kulturen einig waren.

Kischmeide erhob sich und kam ihnen entgegen. „Wir warten schon seit Stunden auf euch."

„Venga hat es uns ausgerichtet, aber wir konnten nicht schneller kommen", erwiderte Perry diplomatisch.

Die Planetare Majestät zwinkerte mit dem rechten Auge. „Immerhin hat sie es euch ausgerichtet, die Brave. Wo steckt sie jetzt?"

„Wir wissen es nicht. Den Graugürtel hat sie jedenfalls betreten. Was danach aus ihr wurde, das weiß vermutlich nur sie selbst."

Corestaar trat hinzu. „Wir sollten ganz dringend über Zephyda sprechen. Wie Kimte und die anderen Karthay-Orte entscheiden, weiß ich nicht. Ich für meinen Teil habe meine Entscheidung gefällt. Die Feste von Roedergorm unterstellt sich der Epha-Motana. Sie ist von jetzt an eine Kriegsherrin.
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Kischmeide führte sie in einen Bezirk des Stummen Gürtels, den sie bisher nicht zu Gesicht bekommen hatten. Hinter einem gewaltigen Buschwerk führte ein Pfad weiter abwärts, unter die Ebene des Blisterherzens. „Manchmal legen sich Nebel über die Gedanken", sagte sie wie im Selbstgespräch und schritt ihnen voran. „Wen wundert es, dass diese Nebel im Lauf von Jahrtausenden immer dichter und undurchdringlicher werden. Dabei ist es gerade der Nebel, der unserem Volk in dieser schweren Zeit weiterhelfen kann."

Der Pfad endete an einem Platz inmitten dunkelgrüner, großblättriger Pflanzen. Hier unten wehte nicht einmal der Hauch eines Lüftchens. Die Luft war stickig, die Feuchtigkeit schätzte Perry auf satte hundert Prozent. Das Atmen fiel schwer, auch die Sicht war nicht ideal. Dennoch erkannten sie im Halbdunkel genug, um sich zu orientieren.

In der Mitte des Platzes lag ein See mit schätzungsweise dreißig Metern Durchmesser. Das silbrige Licht der Spiegelblister überschüttete ihn mit Lichtreflexen. Ein Teil davon verschwand in den dichten Nebelschwaden, die über der Wasseroberfläche lagen. Schwerer, süßlicher Duft stieg auf. Er legte sich zusätzlich auf die Atemwege der Ankömmlinge. „Atmet flach", sagte Perry, an die Gefährten gewandt. „Das Zeug hat garantiert eine berauschende Wirkung."

Für die Planetare Majestät schien die Atemnot erzeugende Luft nichts Außergewöhnliches zu sein.

Der Terraner richtete seine Aufmerksamkeit auf die Wurzelranken um den See herum. An manchen Stellen bildeten sie gewaltige Knäuel, an anderen verliefen dünne, fast zierliche Adern in alle Richtungen. Dort, wo der Platz endete, bogen sie sich nach oben, verwickelten sich ineinander zu gewaltigen Strukturen, die an sechs- und mehrfach verschlungene Zöpfe erinnerten.

Atlan sog tief die Luft ein. Dieser Ort hatte auf eine merkwürdige Art so viel Ähnlichkeit mit den Wundern in Sega frendo ... den Inzailas ... und war doch so einzigartig. Er spürte, dass dieser Ort etwas Besonderes war. Jeder konnte das spüren, und alleine hierher gelassen worden zu sein schien eine Auszeichnung zu sein, die man nicht hoch genug schätzen konnte. „Der Teich der Trideage", sagte Kischmeide leise, fast ehrfürchtig. „Er ist das spirituelle Zentrum Kimtes. Ihr könnt euch denken, dass es mich große Überwindung kostet, Fremde an diesen Ort zu führen."

Perry Rhodan ging bis ans Ufer. Er bückte sich und fasste mit einer Hand ins Wasser. Es war eiskalt. Der Teich bezog seine Flüssigkeit aus Grundwasser, das sich vermutlich in einer Felsenhöhle sammelte. Der Temperaturunterschied zur Luft erzeugte die Nebelschwaden. „Die Bedeutung dieses Ortes ist nur mir persönlich bekannt", fuhr die Planetare Majestät fort. „Hier, wo der Baum seine Wurzeln hat, liegen auch die Wurzeln unserer Kultur, in dieser kleinen Hütte dort."

Sie deutete auf das unscheinbare Gebilde aus uraltem, trotz der Windstille verwittertem Holz. Die Tür stand offen.

Im Innern standen ein Tisch und ein paar Sitzgelegenheiten, die höchstens ein paar Jahre alt waren und eine deutlich hellere Farbe besaßen.

Nachdem sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entdeckte Perry auf dem Tisch drei kleine Gegenstände von eindeutig technischer Herkunft. Er wandte sich an die Planetare Majestät. „Du erlaubst?"

„Du bist hier", sagte sie einfach.

Beim ersten Gegenstand handelte es sich um ein kleines Funkgerät. Die Sensorfelder reagierten nicht, es fehlte die Energie. Beim zweiten Gegenstand erging es ihm ebenso. Den Funktionsmöglichkeiten der Bedienungselemente nach zu urteilen, war es ein Orter.

Gegenstand Nummer drei bestand aus zwei Teilen, einem Speicherkristall sowie einem kleinen Holoprojektor.

Kischmeide deutete auf den glitzernden Vielflächner. „Es gibt geheimes Wissen, das nur von Majestät zu Majestät weitergegeben wird, und das seit Jahrtausenden. Ich habe mich entschieden, von dieser Gepflogenheit abzuweichen. Er da", sie deutete auf den Karthog, „hat mich überzeugt, dass es nötig ist, einen Strich unter die Vergangenheit zu ziehen und zu akzeptieren, dass ein neues Zeitalter beginnt. Er hat mir begreiflich gemacht, dass unser Volk nur diese eine Chance besitzt."

Perry Rhodan spürte ungeheure Erleichterung in sich. Die Probleme, die sich seit der Ankunft auf Tom Karthay wie Gebirge vor ihnen aufgetürmt hatten, schienen sich jetzt mit einem Mal in Luft aufzulösen wie bösartige Halluzinationen.

Ein wenig Belustigung empfand er auch dabei. Wenn es so weitergeht, heiraten die zwei noch! „Auf diesem Kristall hat unsere Gründermutter Trideage ihre letzte Botschaft hinterlassen. Der Projektor ist das einzige Gerät auf diesem Planeten, das noch über Energie verfügt. Jede Planetare Majestät darf die im Kristall gespeicherten Daten nur einmal im Leben ansehen. Ich erlaube eine einzige Ausnahme und spiele die Aufzeichnung für Rhodan, Atlan, Rorkhete und Zephyda ein zweites Mal ab."

„Das Problem mit der Energie können wir lösen", sagte Perry. „Aus den Bordmitteln der SCHWERT lässt sich der Speicher jederzeit ersetzen"

„Nein, das kommt nicht in Frage. Alles bleibt so, wie es ist. Dieser Ort ist heilig."

„Warte wenigstens damit, bis wir aus dem Kreuzer ein Aufzeichnungsgerät herbeigeschafft haben", bat Zephyda.

Auch diesen Wunsch erfüllte die Planetare Majestät nicht. „Jetzt oder gar nicht!"

Atlan gab der Epha-Motana ein Zeichen. Als sie ihn ansah, tippte er sich wortlos an den Kopf. Sie brauchten keine Aufzeichnung, denn der Arkonide verfügte über sein fotografisches Gedächtnis. „Ich lege jetzt den Kristall ein und starte die Aufzeichnung", verkündete die Planetare Majestät. „Wir befinden uns mitten in der Hauptphase der Evakuierung. Nach vorsichtigen Schätzungen hat die Blutnacht von Barinx bisher Millionen von Opfern gefordert. Genaue Zahlen sind nicht bekannt. Es dürfte Monate dauern, bis sie ermittelt sind. Vorausgesetzt, es zeigt überhaupt noch jemand Interesse daran, diese Zahlen in Erfahrung zu bringen Unsere Flotten sind überall im Sternenozean auf dem Rückzug. Gegen die geballte Macht der Angreifer kommen sie kaum durch. Es gilt, Maßnahmen zu ergreifen, die möglicherweise nicht mit dem Flottenkodex in Übereinstimmung stehen oder sich im Nachhinein als falsch erweisen.

Deshalb lege ich in meiner Eigenschaft als Kommandeurin dieses Logbuch an für den Fall meines Todes oder dafür, dass man mich wegen meines militärischen Handelns vor ein Motana-Strafgericht stellt. Ein anderes Gericht kommt für mich nicht in Frage.

Soeben erreicht mich die Meldung, dass die zweite Evakuierungsphase beginnt. Das heißt, es seien weitere Welten unseres Volkes erobert beziehungsweise vernichtet worden. Das Oberkommando lässt mehrere Sektoren Jamondis räumen. Millionen unserer Brüder und Schwestern warten auf ihren Heimatwelten darauf, dass wir sie abholen.

Meiner Einschätzung nach stehen die Chancen für sie schlecht. Das gilt insbesondere für den Sektor, in dem sich Planeten wie Baikhal Cain, Ash Irthumo, Shlom Vendez und andere befinden. Die Blutnacht von Barinx, von den Kybernetikern am Beginn der Kämpfe ausgerufen, wird verlustreicher, als sich ein motanischer Verstand das vorzustellen vermag.

Kommen wir zu meinen Anordnungen, die von den Vorgaben des Oberkommandos abweichen. Ich habe als Erstes drei Schiffe meiner Flotte abkommandiert. Sie sollen den Kontakt zu den Schutzherren oder ihren Schildwachen herstellen. Von beiden gibt es bisher keine Nachricht.

Ich wage kaum, das Unfassbare auszusprechen. Aber wir müssen damit rechnen, dass sie nicht mehr am Leben sind. Was die Zerschlagung ihrer Friedensherrschaft bedeutet, darüber will ich lieber nicht spekulieren. Nicht jetzt.

Denn noch ist nicht alles verloren. Noch besteht eine kleine Chance, dass wir hier lediglich auf verlorenem Außenposten stehen und man einfach vergessen hat, uns zu informieren. Das, was wir bisher beobachten konnten, spricht dagegen. Und wir kommen unmittelbar aus der Schlacht um Nontur.

Unsere Aufgabe ist es, Tom Karthay zu betreuen. Baikhal Cain und Ash Irthumo werden soeben geräumt, Shlom Vendez kommt demnächst an die Reihe. Wir stehen hier ein wenig abgelegen am anderen Ende des Kugelhaufens - wer weiß, wozu das gut sein kann.

Die neuen Zuteilungen treffen ein. Man hat uns also doch nicht vergessen. Die Vierte Flotte geht nach Ghan Spawarky, die Sechste nach Velen Dorhan. Von der Ersten Flotte liegen immer noch keine Nachrichten vor.

Vielleicht sollte ich hinzufügen, dass unser Abwehrplan keinerlei Lücken oder Fehler enthält. Das Oberkommando hat für einen solchen Fall die Vernetzung aller im Flug befindlichen Quellen und Epha-Motana angeordnet. Es gibt geheime Erkenntnisse, so etwas wie ein paramentales Bollwerk. Bisher merken wir davon allerdings nichts. Es ist nicht zustande gekommen. Die Erste Flotte fehlt. Sie allein kann dem Geschehen noch eine Wendung verleihen, kann die Blutnacht zum Menetekel für die Angreifer werden lassen, schließlich ist sie die Flotte der >Todbringer<!

Unsere zweite, nicht weniger brennende Hoffnung ruht auf den Shoziden und den Schildwachen. Ihnen möge einzeln oder gemeinsam der Gegenschlag gelingen. Dass er bisher nicht stattfand, liegt vermutlich an den unübersichtlichen Verhältnissen in Jamondi. Niemand kennt die genaue Anzahl der Kybb-Schiffe und ihre Bewaffnung. Fest steht, dass sie in der Überzahl sind und unseren Bionischen Kreuzern schwere Verluste zugefügt haben."

Der Redefluss der Motana in der Holoprojektion hielt für ein paar Augenblicke inne. Sie sah zur Seite, wo außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera jemand sprach oder eine Meldung hereinkam.

Perry musterte die Kommandeurin. In gewisser Weise ähnelte Trideage Zephyda. Allerdings trug sie eine Raumfahrermontur, die einer aus Silber und Eisen geschmiedeten Rüstung glich, ähnlich den Schutzmonturen in der SCHWERT. „Neue Meldungen besagen, dass mehrere unserer Flotten zerschlagen oder vernichtet sind. Von der Ersten Flotte fehlt noch immer jede Spur. Ich befürchte, dass sie zu den vernichteten zählt. Das ändert die Sachlage. In meinen Entscheidungen kann ich jetzt nicht mehr alle Flottenbefehle beachten und hoffe, dass die Zukunft mir ein gnädiger Richter sein wird.

Niemand kann den Kybb jetzt noch Widerstand leisten. Es gilt, so schnell wie möglich aus ihrer Ortung zu verschwinden.

Kommandeurin Trideage an alle Einheiten: Ab sofort tritt folgender Notfallplan in Kraft. Tom Karthay wird Zufluchtsort. Alle technischen Geräte, die leicht zu orten sind oder mehr als fünf Meter weite Emissionen erzeugen, werden sofort vom Planeten entfernt.

Die sechzig Schiffe meiner kleinen Flotte fliegen anschließend zu dem in der Nähe des Tom-Systems liegenden Ham-System mit dem Planeten Harn Erelca. Dort werden sie zwei Jahre lang mit ausgeschalteten Aggregaten in Isolation verharren. Auf diese Weise hoffe ich, werden die Kybb uns auf Tom Karthay nicht entdecken. Der Planet verfügt über eine dichte Atmosphäre mit starker Wolkenbildung. Die Oberfläche ist fast permanent in eine Staubwolke gehüllt. Das Leben dort wird beschwerlich, aber wir besitzen Erfahrung im Umgang mit der Natur.

Mein Plan sieht vor, den Kybb ein falsches Bild zu vermitteln, eine Welt ohne Bevölkerung und ohne Technik.

Die Shoziden könnten so etwas vermutlich nicht schaffen. Uns wird es gelingen.

Sollten nach Ablauf der zwei Jahre keine Einheiten der Kybb nach Tom oder Harn gekommen sein und im gesamten Sektor Ruhe herrschen, kehren die sechzig Einheiten zurück."

Die Holoprojektion erlosch, die Übertragung war zu Ende. „Die sechzig Schiffe der kleinen Flotte kehrten nie zurück, und Trideage wurde zur Gründermutter von Kirnte", sagte Kischmeide. „Warum die Schiffe ausblieben, haben wir nie erfahren. Fest steht, die Orte von Tom Karthay wurden nie entdeckt. So ist es geblieben bis zum heutigen Tag."

Perry dachte an die Karten der Besch, in denen sehr wohl eine bewohnte Welt Tom Karthay eingetragen war. Die Besch wussten, dass es sich um eine Population der Motana handelte. Woher hatten sie dieses Wissen, das Trideage wohl kaum in den Speichern ihrer Schiffe deponiert hatte?

Der Gedanke an andere Zusammenhänge lag nahe. Ein Teil der mündlichen Überlieferungen in den Karthay-Orten konnte im Lauf der Jahrtausende verloren gegangen sein. Ebenso enthielten die Aufzeichnungen in der Feste nur Dinge, die sich viel später ereignet hatten. „Eine ganze Weile funktionierte das Funkgerät", fuhr Kischmeide fort. „Trideage persönlich bediente es. Vermutlich verbarg sie es an diesem Ort hier, der am weitesten vom Weltall entfernt und durch die Vegetation am besten geschützt ist. Auf diese Weise erfuhren die Motana vom Untergang und der Unterwerfung ihres Volkes, während sie selbst damit begannen, sich in den Stürmen des Planeten ein neues Zuhause zu schaffen.

Hier, am Ufer dieses Teichs, stand der ursprüngliche Baum, aus dem wir Kirnte gezüchtet haben. Als Trideage starb, erhielt der Teich ihren Namen. Die Hütte, deren Holz man für die Ewigkeit konservierte, steht bis heute."

„Wir können beginnen", sagte Epasarr. Der Beistand machte Atlan Platz. „Gut, ich beginne mit dem Diktat." In einer Mischung aus Stenogrammstil und Schilderung sowie der wörtlichen Wiedergabe des Gesprochenen übertrug der Arkonide Trideages Log in den biotronischen Bordrechner Echophage. Anschließend fügte er als Kommentar seine persönlichen Eindrücke hinzu. Für die Übertragung benötigte er in etwa die doppelte Zeit, die der Bericht der Kommandeurin gedauert hatte. „Ich danke dir", sagte Echophage anschließend. „Es sind die ersten Daten über die Vergangenheit, die ich erhalten habe."

„Hoffentlich sind sie zutreffend", seufzte Perry Rhodan. „Weshalb sollten sie das nicht sein?", erkundigte sich Echophage. „Trideage hatte keinen Grund zu lügen und schien durchaus bei wachem Verstand zu sein. Gewissheit bekommst du aber nur, wenn du persönlich nachsiehst."

„Ich glaube nicht, dass es sie noch gibt." Atlan erhob sich. „Vielleicht hat Trideage in der Eile Fehler begangen.

Vielleicht haben sich die sechzig Bionischen Kreuzer in die Sonne gestürzt, statt im Ortungsschutz der Korona oder des Planeten zu verharren. Echophage, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich Bionische Kreuzer selbst vernichten?"

„Selbstmord? Das ist unwahrscheinlich. Ein solcher Fall ist meines Wissens noch nie vorgekommen. Wobei mein Wissen natürlich zurechtgestutzt wurde."

„Nach bisherigen Erkenntnissen sind die sechzig Schiffe lediglich verschollen, nicht aber zerstört", wandte Perry ein. „Das System liegt laut Besch-Katalog rund neun Lichtjahre von hier entfernt, ebenfalls am Rand des Sternenozeans."

„Die Schiffe könnten in der Tat bis heute existieren", pflichtete Zephyda ihm bei, während sie Atlan betont lässig den Rücken zuwandte. „Echophage, gibt es weitere Erkenntnisse über Harn Erelca?"

„Nein, Zephyda."

„Dann spricht auch nichts dagegen, dass wir uns dort umsehen."

Atlan und Perry war einverstanden. Der Arkonide ging zu Zephyda hinüber und blieb in ihrer Nähe stehen. „Sechzig Bionische Kreuzer, das wäre ein Flotte, mit der wir unter den gegebenen Umständen viel bewirken könnten."

„Corestaar wird daran arbeiten", antwortete sie und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Im nächsten Augenblick aber fuhr sie herum und stürmte davon.

Unter der Tür stand Aicha. „Nachricht von Rorkhete", sagte die zweite Epha-Motana der SCHWERT. „Der Karthog ist in seine Festung zurückgekehrt.
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Corestaar stand auf dem nördlichen Vorwerk und blickte hinab. An diesem Tag riss der Staubvorhang über dem Tiefland auf, zum ersten Mal seit Monaten. Der Karthog nahm es als günstiges Zeichen des Schicksals. „Bei den Schutzherren", entfuhr es ihm. „Wenn das kein Hinweis auf bessere Zustände in Jamondi ist..."

Er entdeckte die Karawane, die den Schluchtweg heraufzog und die Feste zum Ziel hatte. Die Garakas dienten gewöhnlich dem Austausch von Waren mit den teils weit entfernten Karthay-Orten. Jetzt ritten Motana aus Kirnte auf ihnen, weibliche Motana. Kischmeide schickte sie zu Dutzenden in die Festung. Corestaar hatte bereits einen ganzen Flügel in der schönsten Wohnläge räumen und ihn als Frauenhaus herrichten lassen.

Fremde Frauen in der Feste, das stellte für jeden Jungmann eine Herausforderung dar. Krieger und Bergleute zählten zu den rauen Männern, sie waren nicht so ... feinfühlig wie etwa der Türsteher des Badehauses. Mit ihm würden die Frauen aus Kirnte noch am ehesten etwas anfangen können.

Die Frauen kamen, um sich in der Umgebung der Feste zu Raumfahrerinnen ausbilden zu lassen. Das konnte in der Ebene und in den Karthay-Orten nicht geschehen. Es war zu gefährlich. Die Schluchten und Felsklüfte des Roedergorm-Gebirges jedoch eigneten sich vorzüglich dafür. Zehn Camps hatte der Karthog den Ausbildern unter Selboos Kommando zugewiesen. Selboo organisierte und koordinierte die Teams. Selbst nahm er an den Gesängen nicht teil. Er interessierte sich in den letzten Tagen verdammt oft und intensiv für die Herkunft und den Lebenslauf Eisenpanzers, des Hünen, der im Zweikampf mit Zephyda den Tod gefunden hatte. Einen Grund für seine Neugier nannte Selboo nicht. Und Conestaar war zu beschäftigt, um ihn danach zu fragen.

Tote interessieren niemanden. Der Blick der Lebenden ist nach vorn gerichtet, nicht nach hinten. Also ließ er Selboo tun und lassen, was dieser mit seiner knapp bemessenen Freizeit anfangen wollte.

Der Karthog fühlte sich jünger als zuvor. Maphines Schatten war verschwunden, eine neue Zeit begann. Der Alte wusste, dass sie aufregend sein würde, und er bedauerte, für einen echten Raumfahrer selbst schon zu alt zu sein.

Aber wer weiß. Vielleicht würde er auf seine alten Tage ja noch Raumfahrer ausbilden oder ihnen Gesangsstunden erteilen.

Er wischte den Gedanken weg. Es gab wichtigere Dinge in diesem Zusammenhang, und er schöpfte die Kraft dazu aus dem unvergesslichen Ereignis, selbst in einem Raumschiff ins All geflogen zu sein. Er, der mit seinem Holzbein nicht einmal mehr in der Lage war, ein paar Stunden auf einem Garaka zu reiten, war Mitglied eines Chorals gewesen, hatte selbst ein bisschen dazu beigetragen, dass dieses Schiff geflogen war.

Das Schiff mit dem Namen von Maphines Lieblingswaffe. „Der Kampf gegen die Kybb kann beginnen!" Er kletterte hinab in die Feste und suchte den Audienzsaal auf. Es war Zeit, den Bewohnern mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.

Elastischer als früher sank er auf seinen Thron, ließ seinen Blick durch den Saal und über die Dienerschaft schweifen. „Du da! Komm bitte her zu mir!"

Es war die Zofe, die beim Eintreffen der Fremden von Maphine so rücksichtslos zur Seite gestoßen worden war und die den Hünen in ihrem verletzten Stolz beinahe angegriffen hätte. Corestaar war froh, dass sie es nicht getan hatte. Der Hüne hätte sie mit einem einzigen Schlag getötet.

Sie näherte sich zaghaft, mit fragendem Gesicht, ein bisschen schuldbewusst vielleicht. Aber Corestaar hatte ihr Gesicht mit den blitzenden Augen gesehen, ihr katzenhaftes Bewegungsmuster analysiert. „Ich bin alt, aber ich bin bereit zu lernen", verkündete er vor offenen Mündern. „Es gibt Dinge in der Feste, die sich ändern müssen. Sonst überrollt uns die neue Zeit!"

Er schob ihr selbst einen Hocker heran, auf den sie sich setzen musste, sprachlos und voller Erregung, was er mit dieser Audienz bezweckte. In ein paar Augenblicken würde sie es wissen.

Corestaar kannte nicht einmal ihren Namen. Aber er machte sie zur ersten Frau in der Feste von Roedergorm, die an der Ausbildung zur Raumfahrerin teilnahm. Und wenn sie das Zeug dazu besaß, würde sie die erste Epha-Motana aus den Bergen sein.
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